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BRIEF AN DIE PHILIPPER - 


nach seinem inneren Gedankengange 


erläutert 


GEORG ‚FRIEDBICH JATHO, 


am Andreanum zu Hildesheim. 
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Gerstenbergsche Buchhandlung. 
1857. 


ol. d.SV. 


Druck von Gebr. Gerstenberg in Hildesheim. 


VORREDE. 


Die Erklärung des Philipperbriefes folgt denselben 
Grundsätzen, wie die des Galaterbriefes.. Auch in die- 
sem Hefte habe ich es verschmäht, der Wissenschaft 
zur &oynv auch nur nebenbei meine Reverenz zu ma- 
chen; und ich weiss mich schon im Voraus zu trösten, 
wenn sie dafür kein mildes Urtheil über diese Arbeit 
fällen sollte: denn der Ton allein, welchen sie bei der 
Anzeige des Commentars zum Galaterbriefe angeschla- 
gen hat, würde mich schon überzeugen, dass der Geist 
der Wahrheit sich keine Wohnung in vielen ihrer Ver- 
treter bereitet hat, wenn ich es nicht schon ausserdem 
wüsste._ Auf unmotivirte Behauptungen und Ausfälle 
etwas zu erwidern, halte ich für unnütz. Dagegen 
veranlasst mich die Anzeige meiner alttestamentlichen 
Chronologie im literarischen Anzeiger zu einer Erwi- 


derung. Wäre das Buch für so leichtsinnige Leser 
bestimmt, wie sich Herr A. v. 'G. als einen solchen 
zeigt, welcher aus meiner Arbeit herauszulesen vermag, 
dass die letzten 120 Jahre des Assyrischen Reichs 
doppelt gerechnet sein sollen; so hätte meine Darstel- 
lung viel ausführlicher und breiter werden müssen. So 
aber hielt ich es nicht für nothwendig, „die lichtvollen 
und schwer zu widerlegenden Untersuchungen von 
Brandis“ ausführlich zu besprechen. Denn, abge- 
sehn davon, dass dieser Gelehrte die von Herodot über- 
lieferte Hauptzahl ändern muss, so giebt dieser selbst 
alles Material, aus welchem sich die Widerlegung sei- 
ner Ansicht über die Dauer des Medischen Reichs von 
selbst ergiebtt. Die Worte lauten bei Hdt. 1, 130: 
Mijdoı dt üneruyav IlEgoncss dia TV Tovrov muingornre 
Gokavres vis &vm "Alvog noreuod Aclng dm Freu Tgımkovia 
al Exarov dvav dlovra, mage& 7 0009 ol Zaudes Moyorv. 
Dass hier das &o&aı nur von einer Suprematie gebraucht 
wird, ohne dass man von Anfang an die unmittelbare 
Herrschaft über jene Länder zu denken hat, lehrt Hdt. 
1, 103, wo erst dem Cyaxares die Herrschaft über 
diese Gegenden zugeschrieben wird. Für diesen wei- 
tern Sprachgebrauch des &g&as führt Brandis selbst 
Hadt. 1, 130. an, wo den Persern gleich nach ihrem 
Aufstande gegen Astyages das ägdaı über Asien zu- 
geschrieben wird. Danach begreife ich nicht, wie man 
die Erklärung, dass Herodot die Medische Suprematie 


716 v. Chr. beginnen lasse, eine unmögliche nennen 
kann; zumal da Brandis auch für die hier nothwen- 
dige Bedeutung von nags& als Parallelstellen Hdt. 1, 14. 
und 8, 2. anführt. Anderes lasse ich billig hier unbe- 
rührt, da Herr A. v. G. auf diesen Punct als auf den 
hauptsächlichsten und eigentlich alleinigen provocirt. 

Die hier beigegebenen Excurse haben nicht die 
Absicht, die betreffenden Fragen vollständig zu erörtern, 
sondern sie sollen nur als Ausgangspunct und An- 
regung für weitere Studien dienen. Hoffentlich werden 
sie aber dazu für aufmerksame Leser des Materials 
genug enthalten. Ich bemerke dabei nur noch, dass 
ich im zweiten Excurse kein Bedenken getragen habe, 
einzelne Sätze aus Petri’s Zeitblatt fast wörtlich zu 
entlehnen, ohne dieses im Einzelnen besonders anzu- 
merken. 


Hildesheim, im Juni 1857. 


Der Verfasser. 


PAULI 
Brief an die Philipper. 


A. Der Grus,. Cap. L,1— 2. 


v1. D:e Schreiber und dieEmpfänger. Pau- 
lus, als der von Gott berufene Apostel und der eigentliche 
Briefsteller, steht voran; doch ist Timotheus Mitschreiber, in- 
sofern der Inhalt des Briefes zuvor von Beiden besprochen ist. 
Insofern sie alle ihre Kräfte und Glieder dem Dienste des 
Evangeliums hingegeben haben, heissen sie Ödovloı; dagegen 
macht Paulus seine apostolische Würde nicht geltend, weil er 
überall sein Apostelamt nur unter solchen Verhältnissen her- 
vortreten lässt, wo sein Ansehn bestritten ist oder von den 
Enıpfängern angefochten werden könnte. Sie schreiben an die 
Gemeinde zu Philippi. Aber wir begegnen nicht dem Aus- 
drucke zn &xxinoie; vielmehr wird hier die Gemeinde in 
ihre Elemente zerlegt, in die so genannten Laien und in die 
Gemeindebeamten *). zaoı roig ayloıs). Wenn die Laien 
also bezeichnet werden, so erkennen wir daraus, welche Ge- 
ıeindenitglieder der Apostel vor Augen hat, wenn er sonst 
tij ExxAnoie schreibt, nemlich nicht die sichtbare Kirche, d.h. 
den ganzen Haufen, welcher sich äusserlich zu der Kirche 
hält, sondern die Gläubigen sind die wahre Kirche. !v Xoı- 
.cra "In60ö) zeigt dagegen, wie sie die Heiligen genannt wer- 
den können, nicht insofern sie an und für sich durch den 
Glauben heilig sind, sondern insofern sie im Glauben Christum 
ergriffen haben und dieser durch den heiligen Geist ihnen sein 
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*) Den Grund siehe im ersten Excurs. 
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ganzes Verdienst aneignet. roig oVoLr). Nicht an die Chri- 
sten ist das Schreiben gerichtet, welche zeitweilig sich in 
Philippi gerade aufhalten, sondern welche dem dortigen Ge- 
meindeverbande dauernd angehören. Das soll durch diesen 
Zusatz bestimmt hervorgehoben werden, wie es denn z. B. in 
der Natur der Sache liest, dass Paulus nur diesen für ihre 
Gaben danken kann *). covv Znıoxömoıg xal Öiaxovorg). Wir 
lernen aus diesem Zusatze zweierlei. Denn erstlich geht dar- 
aus hervor, dass keinesweges die (Geistlichkeit die eigentliche 
Kirche ausmacht, während die Laien nur erst durch deren 
Vermittelung und als deren appendix etwas würden. Vielmehr 


. zeigt die Vergleichung von 2. Cor. 1, 1., dass die Beamten 


in zweiter Stellung die Empfänger sind. Damit soll die Be- 
deutung des Amtes nicht geschmälert werden; sondern es ist 
damit nur ausgesprochen, dass die Aemter um der Gemeinde 
willen vorhanden sind. Fürs Zweite, wenn wirklich die Ge- 
meinde hier in ihre Elemente zerlegt wird, so sehn wir frei- 
lich wohl, dass diese von einem Haufen von Christen dadurch 
sich unterscheidet, dass sie verfasst ist; aber wo diese beiden 
Aemter sind, da muss auch Alles in der rechten äussern Ver- 
fassung sich befinden. Damit ist nicht gesagt, dass sich bei 
der weitern Entwickelung nicht noch andere Aemter als zweck- 
mässig und als kirchliche Ordnung nützlich herausstellen könn- 
ten; aber diese fernern Einrichtungen haben keine dogmatische 
Bedeutung für den Bestand der Kirche. Somit ist durch 
unsre Stelle die. katholische Lehre von der Bedeutung des 
Episcopats im engern Sinne gerichtet. Denn die. Katholiken 
stellen als Dogma auf, dass ihren Bischöfen nach göttlichem 
Rechte die Oberaufsicht über die Lehre, das Prädicat der 
Unfehlbarkeit und das Kirchenregiment zukomme. Hier aber 
erscheinen nur als unter sich gleichberechtigt die &mioxomos 
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*) Hermann zu Soph. Oed. Col. 42. sagt: 6 !rdade proprie 
dicitur de eo, qui perpetuam sedem quopiam in loco habet, 
0 &v$ad” ov de eo, qui nunc illic est, alio tempore non est. 
Das ist irrig; denn der Begriff des Seins involvirt noth- 
wendig den Begriff der Dauer, wesshalb denn auch eva 
keinen Aorist bildet. 
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(wgeoßvregoı) neben den Diakonen, und doch ist damit der Be- 
griff der Gemeindebeamten erschöpft. Jene haben das Amt 
des Wortes für die ganze Gemeinde, diese das Amt der Ar- 
menpflege, also dass sie vom Dienst im Leiblichen aus sich 
den Weg zum Dienst an der Seele bahnen. Ausführlicheres 
giebt der Excurs über die Kirche. v. 2. vgl. zu Gal. 1, 3. 


B. Das Proömium, Cap. I,3 — 1. 


Der Apostel fasst alle Momente zusammen, 
aus welchen die Empfänger die evangelische 
Liebe erkennen können, mit welcher er sie iin 
seinem Herzen trägt. 

Der Apostel hat die Erfahrung gemacht, dass die Phi- 
lipper auf Grund des Evangeliums die Liebesgemeinschaft mit 
ihm weder in guten noch in bösen Tagen aufgehoben haben 
(v. 7.), und so ist sein Vertrauen ‚gerechtfertigt, dass sie wer- 
‘den durch den Herrn vollendet werden (v. 6.). Somit kann 
er mit freudigem Herzen, auf. Grund dieser Sach- 
lage, für diese Gemeinde beten (v. 4—5.) und zugleich dem 
Herrn für sein Werk an den Philippern danken (v. 3). Weil 
aber die Verwirklichung ihrer Vollendung durch die Predigt 
des göttlichen Wortes bedingt ist, so -fleht er zu Gott, dass 
es ihm vergönnt sein möge, unter ihren das Wort zu ver- 
kündigen und sie so zur Vollendung zu führen (v. 8 — 11). 

VW. 83-—7. Die Behauptungen. Um sich leichter 
zu orientiren, beachte man, dass Paulus zweimal Thatsachen 
hinstellt, aus denen seine Liebe hervorgeht; zweimal bezeich- 
. net er seine Gesinnung geradezu. Jede dieser Aussagen ist 
gestützt auf das evangelische Verhalten der Philipper, so wie 
jede eine genauere Zeitbestimmung in sich. schliesst. V.3— 4. 
Die Danksagung. Ueber diese Gemeinde kann der Apo- 
stel mit vollem Herzen seinen Dank gegen Gott aussprechen, 
der sich &mi zaon ri wveia der Philipper stützt. Schon die 
Vergleichung mit 1. Cor. 1, 4. lehrt, wie die Präposition &mt 
hier zu fassen ist. Die Erinnerung der Philipper ist die 
Grundlage der Danksagung. Aber er hat dabei nicht einmal 
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vorzugsweise die leiblichen Gaben, welche er empfangen hat, 
vor Augen, sondern ihre ganze Erinnerung, dass sie für ihn 
beten, ihm zum Troste einen Boten gesandt haben, und vor 
Allem, dass sie auch in der Trübsal an dem ihnen gepredig- 
ten Worte fest halten im Kampfe gegen die judaisirenden Irr- 
lehrer. Die Danksagung geschieht, so oft er für sie bittet. 
Damit ist denn aber schon angedeutet, dass die Gemeinde, 
nach ihrer innern Umgestaltung betrachtet, nicht als eine voll- 
endete in der Heiligung zu denken ist und dass der Apostel 
auf diesen Mangel wird zu sprechen kommen. V.4 ust« — 5. 
Die Fürbitte wird genauer characterisirt. uera 
y&g0c) tritt als characteristisches Moment in den Vordergrund. 
Er vi noıwowvie) ist der Stützpunkt des freudigen Gebetes. 
Es ist damit nichts anderes gemeint, als was eben uveia hiess. 
Während uvei@ ihr Verhalten bezeichnet, in so fern es in 
Beziehung zu dem vom Apostel Empfangenen steht, so be- 
zeichnet x0ww@via ihre Liebesgesinnung unter sich auf Grund 
des Evangeliums oder wie es hier heisst: in der Richtung auf 
das Evangelium hin. Nach dem Parallelismus des vorigen 
Verses muss nun wohl «r0 newrng cett. mit moL0VuEvog 
verbunden werden. V. 6. Der Grund des freudigen 
Gebetes. nenodmg) schliesst sich an das freudige Ge- 
bet. Er hat nemlich das Vertrauen, dass ihr Glaube wird 
vollendet werden. Der Stützpunkt ist dem Sinne, nicht der 
Satzform nach, dass in ihnen das Werk der Bekehrung ange- 
fangen hat. Da aber keine psychologische Entwickelung hier 
zu Tage tritt, wie der allmähliche Verlauf der völligen Be- 
kehrung sich gestaltet, so wird das ganze Werk dem Herrn 
zugeschrieben. Er ist es allein, der die Bekehrung nach ih- 
rem Anfange wirkt und die Kräfte in den Menschen pflanzt, 
welche bei dem Fortgange der Bekehrung mitwirken. So gehört, 
die Sache summarisch betrachtet, Gott das Werk allein an *). 
aypıs nucgag) die Zeitbestimmung schliesst sich hier an den 


*) Die ganze Bekehrung ist rein leidentlich; daraus folgt aber 
nicht, dass keine von Gott gewirkten Willenskräfte dabei 
thätig sind. Vielmehr wachsen die Kräfte mit Nothwendig- 
keit aus der reinen Leidentlichkeit hervor. Wo nicht Kampf 
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Nebensatz, wie auch v. 7. Es ist gemeint das Endgericht. 
Bis dahin haben sich die Gegensätze vollständig entwickelt 
und werden dann geschieden. Die vollendeten Gläubigen stel- 
len dann das völlige Ebenbild Gottes dan V.7. Die 
Nothwendigkeit der V. 3 — 6. beschriebenen 
Gesinnung. Obgleich der Gedanke in dieser angegebenen 
Weise fortschreitet, so ist dennoch der Hauptgedanke, dass 
Paulus diese Gemeinde im Herzen trägt und dass sich diese 
Liebe stütze auf ihre Anhänglichkeit an Paulus auf evange- 
lischem Boden. xadwg Zorı Öinasov Euol Toüro Ypoveiv). 
Seine bisher beschriebene Gesinnung entspricht dem, was für 
ihn den Forderungen des Rechts gemäss ist. Das rovro 
ggoveiv bezieht sich nicht bloss auf ztmoıdog, sondern Pau- 
lus nimmt gerade diesen weitschichtigen Ausdruck und nicht 
&initeıw, um seine ganze bisher geschilderte Liebesgesinnung 
zusammen zu fassen. Der Grund, wesshalb er sich so den 
Philippern gegenüber innerlich verhalten muss, besteht darin, 
dass er weiss, wie sie sich mit Paulus unter allen Umständen 
als Glieder eines Leibes wissen und halten. Statt des blos, 


und Ringen in der Bekehrung ist, da ist auch keine Bekeh- 
rung. Die reine Leidentlichkeit sagt nichts weiter aus, als 
dass die Bekehrung mit allem Zubehör uns ohne unser Zu- 
thun gegeben wird; sie fängt aber auch nicht in einem 
Augenblicke an, uns gegeben zu werden, ohne dass wir dazu 
thun oder die geschenkten Kräfte in Bewegung setzen. Jeder 
wahren Leidentlichkeit entspricht eine eben so grosse Thätig- 
keit. Wir können daher die Bekehrung auf allen Puncten 
ihres Verlaufes von zwei Seiten betrachten, entweder insofern 
sie eine reine Gabe Gottes ist, da sind wir nichts als Em- 
pfänger oder leidentlich; oder so fern sie ihre wirksame Ent- 
wickelung in uns hat, da sind wir thätig, ihr Raum zu schaf- 
fen. In der gratia praeveniens kommt die Gnade und Gabe 
der Bekehrung an uns noch heran, will innerlich werden und 
berührt das Innere, aber bleibt im Kerne noch Ausserlich. 
In der gratia operans ist sie überwiegend innerlich geworden 
und hat den Kern unsers Wesens erfasst; aber damit setzt 
sie wahre Kräfte und nicht blosse Erregungen , wie die gra- 
tia praeveniens.. Von demselben Augenblicke an, wo sieneue 
Kräfte gesetzt hat, wird sie gratia cooperans und überwindet 
vom Kern unsers Wesens aus nach und nach das ganze Wesen. 
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sen Wissens wird aber der vollere Ausdruck genommen dia ’ 
10 Eysıv us dv v7 nooöle vaäs) d. h. ich trage euch mit 
Liebe im Herzen und zwar stets (yo). Dass aber in ue 
das Subject liegt, geht nicht bloss aus dem Singularis xapdi« 
bervor, da doch der Pluralis stehn würde, wenn die Philipper 
Subject wären (vgl. 2. Cor. 7, 3), sondern nur unter dieser 
Voraussetzung kann sich V. 8. yag anschliessen. vudg Ev ze 
— vUudg Ovrog). Sie sind die in Liebe Umfassten. Zu vudg 
tritt aber ein Participialsatz erklärend hinzu. Also das, was 
dem Apostel in dem ersten vaäg als Inbegriff ihres Wesens 
vor Augen schwebt, wird gewissermaassen epexegetisch näch- 
gefügt. Da geht nun zuerst aus der Stellung des ersten 
Undg vor &v TE roig deonoig mov cett. hervor, dass diese 
letztern Worte nothwendig mit ovyxoıwavovg Hov Yudg DV- 
Tag zu verbinden sind, denn die besondere Hervorhebung 
durch das erste Uudg trennt ja diese Worte von dem &v xag- 
Öle Eyeıv. Dann aber ist es am natürlichsten wegen des wie- 
derholten vuds die Worte so zu fassen: ich habe euch im 
Herzen als solche, welche u. s. w., so dass der Sinn ist: 
weil ihr solche seid. Er weiss sie nemlich als Mitgenossen 
in allen seinen evangelischen Lebensbeziehungen und zwar als 
Mitgenossen seiner Gnade. Sie bewähren sich als Glieder 
desselben Leibes in jeder Lage, in welche der Apostel im 
Dienst am Evangelio versetzt werden mag. Der Ausdruck !v 
te toig Öeouoig cett. umfasst das ganze Leben des Apostels, 
in so fern. er im Dienste Christi steht; das Erste bezeichnet 
sein Leiden um Christi willen, das Zweite sein Thun. Es 
sind dies verschiedene Beziehungen seines apostolischen Berufs, 
die. aber als eine das ganze Leben umfassende Einheit ge- 
dacht werden sollen. Die Trennung und der Gegensatz sind 
ausgesprochen durch die Wiederholung des Artikels, die Ein- 
heit zu einem ungetheilten Ganzen durch re xal. (Siehe den 
Excurs darüber.) Die Activität der Predigt ist. bezeichnet 
durch anoAoyia und Beßelwcıg, welche durch einen Artikel 
verbunden als dieselbe Sache, die nach verschiedenen Bezie- 
hungen aufgefasst ist, erscheinen. Jenes ist die Predigt, welche 
die Feindschaft der Welt gegen das Wort zu überwinden hat; 
Peßaiworg überwindet die Zweifel (Hebr. 2, 4). Sie bethei- 


ligen sich an der ganzen Wirksamkeit des Apostels und sind 
so Mitgenossen seiner yagıs. Darunter ist allgemein die gött- 
liche Gnade zu verstehen, als ein Wachsthum in der Heiligung 
und Seligkeit in guter und böser Zeit; es bezeichnet also 
nicht die Gnadenerweisungen in der Trübsal allein, schliesst 
diese aber auch nicht aus (vgl. I, 29. 1. Petr. 2, 19). 
V.8 — 11. Der Beweis. Es wird bewiesen, dass er sie 
im Herzen fortwährend trägt, und zwar durch das Zeugniss 
Gottes. Während aber bislang (V. 3 — 7.) von dem die 
Rede war, was er für die Philipper Gott gegenüber gethan 
hat, so ist hier die Rede von dem, was er an ihnen selbst 
zu thun wünscht. V. 8. Er wünscht persönlich bei 
ihnen gegenwärtig sein und sie trösten zu kön- 
nen. dnınod& mavrag Uudc) bezeichnet auf prägnante Weise 
die Sehnsucht zu ihnen zu kommen. Vgl. 2,26. Röm.1, 11. - 
1. Thess. 3, 6. 2.Tim. 1, 4. Es ist dieses aber nicht eine 
Sehnsucht des natürlichen Menschen, sondern &v onkayyvoss 
Xogıctov). Er sehnt sich in der Barmherzigkeit Christi, d. h. 
er wünscht sie trösten und erquicken zu können. Die orday- 
va ‘sind der Sitz des christlichen Mitleides ; aber in den 
Eingeweiden Christi kann er sich nur sehnen, wenn diese in 
ihm sind, indem Christus durch den Glauben in ihm wohnt. 
Hier ist also die unio mystica gelehrt. V. 9 — 11. Er 
wünscht sie, persönlich bei ihnen gegenwärtig, 
zu lehren,‘ um sie weiter auf dem Herrn zu er- 
bauen. xai roüro mpoosvyoueı). Hier kann kein neuer 
Hauptsatz anheben; denn sonst würde der Gedanke für den 
Zusammenhang störend sein, da vorher von seiner Ueberkunft 
zu den Philippern die Rede ist und derselbe Gegenstand im 
ganzen nächsten Abschnitte behandelt wird. Somit muss die- 
ser Gedanke mit seiner Ueberkunft in Verbindung stehn. Das 
ist aber der Fall, wenn er noch von wg abhängt. Zweierlei 
soll Gott bezeugen, dass Paulus, zu ihnen kommend, sie 
gern trösten und dann sie durch seine Lehre aufbauen 
möchte. In diesem Falle bezieht sich rodro auf das nicht 
ausgesprochene, aber in &ımod@ verborgen liegende &Adeiv: 
.„und Gott ist Zeuge, dass ich um meine Anwesenheit in 
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Philippi bete, in der Absicht damit ich euch erbauen kann“ *). 
Die Hauptsache stellt er voran in den Worten: damit eure 
Liebe völliger werde auf Grundlage eurer gewonnenen Einsicht 
und eures christlichen Tactes. Ueber &v s. zu Gal. 1, 7. 
Diese Einsicht wird natürlich gewonnen gedacht durch Pauli 
mündliche Predigt. Die aio9ncıs ist der Tact, mit welchem 
man die einzelnen Fälle mit Leichtigkeit der allgemeinen Norm 
subsummirt, wo der Trost, wo die Strafe und Ermahnung an- 
wendbar ist. Vgl. Hebr. 5, 14. Auf dieser Grundlage soll 
eine practische Liebesbethätigung erwachsen. Somit geht also 
die Erkenntniss vorauf und ist die Basis des weitern Aufbaues 
auf Christo. Nachdem so die practische Uebung hinzugekom- 
men ist, so gelangen sie dahin, dass sie wieder einen Schritt 
in der Erkenntniss weiter kommen können, nemlich doxıuatev 
ta Öiepepovra d. h. die Unterschiede prüfen. Sie können 
nun mit. Sicherheit und vollem Bewusstsein sich und Andern 
darüber Rechenschaft geben, welche Seite des Evangeliums in 
einem bestimmten concreten Falle anzuwenden ist. Daraus 
geht dann, wofern sie treu erfunden werden, die practische 
Vollendung hervor. Diese Vollendung besteht darin, dass sie 


*) Aechnlichkeit hat Dem. pro. Cor. $. 26: naoas !Selvoaade 
Tas maguoxevag Tas ou noleuov‘ Clkınnos dt Tovro ualı- 
Tu Ingayuurevero. Dissen bemerkt dazu: scil. ut bel- 
lare cessaretis. vgl. auch Xen. Mem. II, 2. 4: xul unv 
ov ToV ye apgodualov 5 ivexa nadonosiodns Tovs ardgarous 
vnolaußaveız, nei Tovrqu ye Tor dnoAvoorıw» neotai wi odot, 
wo Kühner bemerkt: „Singularis numerus rovzov non ad 
solum substantivum aygodıo/wv referendus est, sed ed uni- 
versam antecedentium verborum notionem, scil. ad 70 zwr 
apgodıolar mIuueiv. ‚Thuc. 6, 39: Iyo ÖE gm, qulaxag 
petv aglorons eivon zoynarar Tov; nAovolovs, BovAsvoaı ö’ ar 
Pekriora vovs $uverong, xgivuu dar dxovoarras agıora Tovg 
noAkovs, xal Tavı«a önolwg za xara ueon xul Fuunavıe v 
Önnoxgorlu toouorpeiv, Goeller sagt dazu: loopogeiv est 
zu gleichen Theilen gehen; proprie autem non revr« (illae res, 
quas modo dixit) Zonuowpovoı, sed illi, qui eas res exercent; 
sed scriptor cogitandus, munera pro iis, qui his funguntur, 
posuisse. Es steht also tavr« in Beziehung auf den Begriff: 
„Aemter“, welcher in den vorhergehenden Infinitiven nur 
angedeutet ist. 
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völlig sind in der einen Frucht der Gerechtigkeit. Es sind 
nicht mehr viele x«onol da (Gal. 5, 22), sondern ein vollendeter 
xaonog, so dass sie nun vollendet sind zum thatsächlichen 
Preise und Lobe Gottes. Uebrigens zeigt uns erstlich dieser 
letzte Theil (V. 9— 11), dass den Philippern das nveuue 
ÖLaxpicEwg; wenigstens in gewissem Maasse, fehlte; anderer- 
seits bildet V. 8— ‚11. nach seinen beiden Hauptgedanken, 
dass er sie zu trösten und zu lehren wünscht, das Thenıs 
für die nachfolgende Exposition; und zwar wird zuerst ge- 
lebrt und gebauet, und im zweiten Theile getröstet. 


C. Die eigentliche Expositien. 


I. Der erste Theil 


Der Apostel fasst Alles zusammen, was er zur Ermunte- 
rung und Erbauung der Gemeinde sagen kann. 
Cap. LI, 12 — DI, 30. 


1. Welche Aussicht für seine Ueberkunft 
nach Philippi vorhanden ist. Cap. I, 12 — 26. 

V. 12 — 18 gelgw. die gegenwärtige Lage. 
Er redet wenig von sich, sondern nur von der Verbreitung 
des Evangeliums, denn er hat erkannt, dass seine Banden die- 
sem letzten Ziele haben dienen sollen. V. 12 — 14. Das 
Thema dieses Abschnitts bis V. 26. ra xar du) ist 
der umfassendste Ausdruck, um alle seine Verhältnisse zu be- 
zeichnen. Diese haben sich entwickelt (vgl. Act. 19, 27.) 
zur Förderung (1. Tim. 4, 15.) des Evangeliums. Also seine 
ganze Lage hat sich so entwickelt, dass dadurch das Evange- 
lium unter den Heiden mehr ausgebreitet und die Schwach- 
gläubigen gestärkt sind. V. 13 — 14. Bis zu welchem 
Grade das Evangelium gefördert ist. Die Förde- 
rung besteht in zwei Punkten: 1) unter seiner heidnischen 
Umgebung ist die Kenntniss des Evangeliums verbreitet; 2) die 
Schwachen sind zur Bekenntnisstreue gestärkt. @ore bezeich- 
ten den. Grad, bis zu welchem die wgoxoms) Statt gefunden 


u} 


12 


seinem Lebenskreise in den Vordergrund getreten ist Und 
über diesen Zustand der Dinge spricht er noch einmal be- 
stimmt seine Freude aus; er freuet sich über die Verbreitung 
des Evangeliums , selbst wenn diese seopaosı Statt findet. 
Wir sehn also, dass diese Irrlehrer sehr wohl den begrifflichen 
Unterschied von Gesetz und Gnade aufgefasst hatten. Denn 
„Christum verkündigen“ heisst: sein Erlösungswerk und die 
rechte Heilsordnung verkündigen. Wäre nicht das volle Evan- 
gelium gepredigt, sondern nur einige evangelische Sätze mit 
Irrthümern vermischt, so hätte sich der Apostel darüber ge- 
freuet, dass seine eigene Predigt von Andern niedergerissen 
würde. Wir lernen aber auch, dass die Wirksamkeit der 
Predigt nicht an den Glauben des Predigers gebunden ist, 
sondern dass das Wort allein, insofern ces die reine Lehre ist, 
nach der Verheissung Gottes den heiligen Geist mit sich brin- 
gen und an den Herzen der Zuhörer sich wirksam erweisen 
soll. Denn nur unter dieser Voraussetzung erscheint die Freude 
begründet über ein Predigen rgogpaosı. V. 19-—26. Die 
Aussichten für die Zukunft. Während also V.15 — 18 
sich enger an V. 14. schloss, so dieser Abschnitt an V. 13. 
Menschlich angesehn musste die Thatsache, dass in seiner 
nächsten Umgebung unter den Prätorianern das Wort vom 
Kreuze immer mehr erkannt wurde, mit der Zeit auf seine 
äussere Lage einwirken. Aber gleich wie er bislang von sei- 
nen Banden und der leiblichen Trübsal an sich ganz abge- 
sehn hat und die von Gott gefügten Verhältnisse nur als 
einen Ausgangspunkt für die Verbreitung der rechten Lehre 
betrachtete; so treten auch hier die äussern Verhältnisse durch- 
aus zurück. Er setzt gleich von vorn herein seine Hoffnung 
nicht auf menschliches Wohlwollen und menschliche Ordnung, 
sondern auf die göttliche Heilsordnung und Gottes Gnade ge- 
stützt sieht er nur auf seine owrngi« und stellt die bevor- 
stehende Befreiung ganz in den Hintergrund. Darum kann 
man auch nur in sehr weitem Sinne sagen, dass V. 13. 
den Ausgangspunkt für diese Exposition bildet; denn dieselbe 
findet in einer ganz andern Weise Statt, als man nach V. 13. 
erwarten muss. — Mit dem Ausspruche, dass er sich jetzt 
freue, hat er geschlossen; der neue Abschnitt beginnt mit 


demselben Gedanken, dass er sich auch in Zukunft freuen 
werde. V. 19 — 20. Die Begründung. Er wird künf- 
tig Freude haben, denn er weiss, dass sich unter allen Um- 
ständen seine Owrnoia entwickeln wird. Es stützt sich also 
sein Ausspruch nicht auf leere Vermuthungen, sondern auf ein 
festes Wissen. Mit roüro bezeichnet er alle obwaltenden, 
eben dargestellten Verhältnisse. Die owrmeia ist das Frei- 
werden von der Macht der-Sünde und des Verderbens. Diese 
Entwickelung wird vermittelt durch die Fürbitte der Philipper 
und die Handreichung des heiligen Geistes. Der Genitiv T0% 
ztvevuntog erscheint, dem Genitiv Uu@v eutsprechend, als 
genit. subj. Dagegen streitet nicht, dass der Artikel nur ein- 
mal gesetzt ist; vielmehr soll dadurch nur das zum Himmel 
aufsteigende Gebet als der Conductor des vom Hiınmel dar- 
gereichten Geistes erscheinen. Das Gebet ist keine Kraft für 
sich, sondern auf Grundlage der göttlichen Verheissung ist in 
und mit der Fürbitte die Handreichung da. xerd jv ano- 
xogeöoxiav xal Einida pov). Das Erstere ist die von der 
Sinnenwelt sich abwendende Sehnsucht; das Letztere die von 
. Gott gewirkte Zuversicht der Erfüllung. Die Kraft des hei- 
liıgen Geistes und die Fürbitte nützt nichts, sofern der Em- 
pfänger sich gegen die Wirkungen des h. G. hartnäckig ver- 
schliesst. Darum setzt Paulus hinzu, dass sieh für ihn durch 
die empfangenen Gaben die sornoia entwickeln muss, weil er 
sich von der Welt abgekehrt und zu Gott hingekehrt habe. 
Kara giebt die ihm innewohnende Norm an, nach welcher es 
geschehen muss (vgl. Matth. 9, 29.); diese Entwickelung ist 
nach göttlicher Norm seinem Glauben entsprechend. DOrı) 
führt das Object seiner Hoffnung ein. Die owrnela« ist an 
das Bekenntniss gebunden (Röm. 10, II.); so hofft er denn,. 
dass ihn nie die Furcht vor der Welt so erfassen wird, dass 
er den Herm verläugne. £!v naon madonole) giebt die mo- 
dale Vorstellung an, in welcher Weise er preisen wird. £&v 
TO OWuari uov) giebt das Organ an, an welchem und durch 
welches gepriesen wird. Dazu ist die £orjc und dıa Yava- 
tov erläuternder Zusatz; ich werde ihn preisen, mag es hin- 
durchgehn durch Leben oder Tod, wobei es hier noch unent- 
schieden gelassen wird, welches der Ausgang seiner Gefangen- 
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schaft sein wird. Somit sagt der Apostel, dass nach den vor- 
handenen Vorbedingungen unter allen Umständen seine 0@rn- 
oia@ gewirkt werden müsse. V. 21. Der Beweis dafür. 
Es schliesst sich dieses also nicht an den letzten Gedanken, 
sondern an den Hauptbegriff der owrmel« an. Euol yag) 
mir, der ich dieses Gottverträuen habe. ro {nv Xoıszog). 
Er setzt zuerst den Fall, dass er das leibliche Leben behält, 
Da ist ihm dieses Leben ein nEgdog, denn dieser Begriff muss 
nach dem parallelen Gliede in Xgiorog stecken. Es. wird aber 
statt des abstracten . Begrifts der .positive Schatz namhaft, 
welchen er gewinnt... Christus wird gewonnen, indem. dieser 
unter den Kämpfen des Lebens immer völliger in Paulo... lebt 
und ihn beseligt. Hier ist also in Christo die. positive Seite 
des negativen Begriffs owrnoia enthalten. ro amodaveiv 
x£odog) in so fern er allen Leiden entrückt die volle Selig- 
keit im ewigen Anschauen des Herrn geniesst. V. 22 — 24. 
Die persönlichen Wünsche des Apostels in Be- 
treff seiner Zukunft. Er wünscht lieber, die oornol« 
durch sein Lebensende zu erlangen; doch mag er sich nicht 
bestimmt entscheiden. . V. 22. Seine Unentschieden- 
heit. Wenn er in Folge seiner Bekenntnisstreue und seiner 
amtlichen Thätigkeit das Leben davon tragen - ‚kann, so ist er 
unentschieden, was er wünschen soll. roVr0 poı KETOS 
£oyov); Er ist nur ein Knecht Gottes.und das wird er, so 
hofft er nach dem eben Vorangegangenen, . bis an sein Ende 
bleiben. Somit kann er auch jetzt .nur den Gedanken‘ ‘haben, 
dass er vielleicht das Leben behalten möchte, wenn -dasselbe 
. die Frucht seiner evangelischen Thätigkeit ist d. h. wenn sein 
Leben das von Gott geordnete Resultat seiner Amtstreue und 
Amtsthätigkeit ist. »al leitet den Nachsatz ein *). V.23 — 
24. Angabe der Gründe, wesshalb er schwankt. 
V. 23. Angabe. des Grundes, wesshalb er sterben 
möchte. ouveyouar ÖL dx av Övo). Dieses övo hat den 
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*) Dieser Gebrauch ist aus den Kpikern hinreichend bekannt. 
Hartung eitirt noch Simonides fragm. Dan. & dF 10 
dewor zoye. deıror 7», xal xev Euov Omuarav Aentor UNETXES 
ovos. 
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Artikel, weil es sich auf r/ bezieht, worin die beiden Stücke 
angedeutet sind. &x bezeichnet, dass von hier das ovvizeodan 
ausgeht. 17V &nıdvulav Eywv) weil (einerseits) mein persön- 
licher Wunsch gerichtet ist auf das Sterben. xal ovv Xgıoro 
elvaı). Einen Mittelzustand kennt. der Apostel nach dem 
Tode nicht für die Gläubigen, sondern sie ‚sind sofort mit 
Christo vereinigt. Der einmal gesetzte Artikel verbindet Bei- 
des zu einer unmittelbaren Einheit. moAA® yag nallgv xgEio- 
cov.) Denn er ist dann allen Leiden "entrückt *). V. 24. 
Angabe des Grundes, wesshalb er bleiben möchte 
Die Griechen lieben keine schleppenden Constructionen und 
verlassen darum leicht die Participialeonstructionen, um beim 
Gegensatze in einen Hauptsatz überzugehn. Sonst müsste 


*) Vgl. Is. de Cleon. her. $. 43: noAv xallıov Zorı ynploa- 
Ha xara TO yEvos, Hall.ov 7 ara Tas Imdmrus, wo Schd- 
mann sagt: #«@llo» comperativo duabus rationibus adjungitur. 
Nam aut simpliciter vim comparativi auget, aut majorem ora- 

. tioni cum perspicuitatem tum vigorem.conciliat; sicut nostro 
loco, quum comparativus x«Alıov eorum membrorum, quae 

' inter se comparantur, priori praemissus sit, repetitur ejus notio 
‚etiam ante posterius membrum per adverbium nallov, ‚quo 
et magis perspicuam et wividiorem fieri orationem quivis in- 
telliget. . Kühner zu Xen. Mem. p. 375. entscheidet sich 
eben so. Der Canon ist seinem letzten Theile nach gewiss 
richtig ; indessen bin ich doch sehr bedenklich, auch die an- 
dere Hälfte anzuerkennen. : Dieser Gebrauch ist so häufig 
(8. Pape s. v.), dass man kaum an eine blosse rhetorische 

. Veberfülle denken kann. Wenigstens im N. Testam. scheint 
A@Alov überall sich darauf zu beziehn, dass von irgend 
'einer‘ Seite etwas Anderes erwartet wird oder erwartet wer- 
den könnte, 50 dass es „vielmehr“ - heisst. Marc. 7, 36: x«i - 
dıeorellaro avrois, iva under sinwow. Da hätte man Ge- 
horsam erwarten ‚sollen, aber uaAAo» (vielmehr) zegioooregov 

&x1jgva0oN. 2. Cor. 7, 13: Zni = napaxlqoeı NUOY NEULOCO- 
Tegug ualkov iyaonuev !ni cn xaga Ttrov. Da konnten die 
. Corinther erwarten, des Paulus Freude stütze sich vornehm- 
lich auf den ihm selbst widerfahrenen Trost; nein vielmehr . 
des Titus Freude erquickte ihn noch mehr. — So auch hier: 
Leben und Wirken scheint fast immer dem Tode vorzuziehn 
zu sein und erschien ‚sicher | so auch den für Paulus. beten- 
den Philippern. men 
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es heissen: avayxaıoregov dd nyoumsvog, in Beziehung auf 
ovviyouas*).. V. 25—26. Die Aussichten für die 
Zukunft. Er weiss im Glauben, dass er nach Philippi 
kommen wird. xal Toüro nenodg olda). Grammatisch ist 
die Verbindung roüro scenos$w@g möglich, in dem Sinne: 
darum vertrauend, d. h. weil ihr meiner noch bedürft und auf 
diese Sachlage vertrauend.. Aber der Gedanke würde un- 
evangelisch sein. Denn er sagt, dass er in diesem Vertrauen 
das Folgende wisse. Er vermuthet nicht, er weiss im Ver- 
"trauen d. h. im Glauben. -Das sichere Wissen aber in Sachen 
des Evangeliums und der göttlichen Rathschläge kann sich 
nicht auf sichtbare Dinge stützen, die sich nach der Weisheit 
Gottes so oder anders gestalten können; er muss sich, wenn 
ein festes Wissen möglich sein soll, auf Gottes bestimmtes 
klares Wort stützen. Mithin muss P. in dieser Hinsicht eine 
besondere Offenbarung gehabt haben, und Tovro bereitet den 
Satz orı eva vor. eig av. vuov mEOKonnV nal zagav ns 
niorens). Es gehört mwiste@g auch zu „NEOKORNV, wie der 
nur einmal gesetzte Artikel (ryv) lehrt; Yawv gehört zu dem 
ganzen Begriffe poxonn xal yaga zig relorems. Durch seine 
Anwesenheit soll an ihnen gewirkt werden, dass ihr Glaube 
gefördert wird und erfreuet wird. Bislang nemlich war ihr 
Glaube, unter den Anfechtungen der Gegner, traurig und nie- 
dergeschlagen ; dieser Glaube soll durch seine Predigt erquickt 
und mit dem Freudengeiste erfüllt werden (2. Cor. 1, 24). 
V. 26. Das letzte Ziel. Dieses ist immer, dass Gott 
gepriesen wird. TO xavynua vum) ist der in ihnen ent- 
wickelte Zustand, in welchem die Herrlichkeit sichtbar und 
offenbar angeschauet wird und welcher somit ein factisches 


*) Pind. Ol. I, 14: 05 appfres 9 moreiov 0xunrov & roAvualo 
Zixehle, dgizen nv xogUvpus dperdv ano nacur, aykulkeras 
ö} xui nounınas & war. Dazu macht Dissen die Bemer- 
kung: „Post doenw» verbum finitum positum. Indicativus 
ubique fortior est et nervosior, quare vigorem affert haec ra- 
tio placetque cum alibi, tum in fine periodorum, ut fortius 
insistat oratio.“ Also findet dieser Wechsel vorzugsweise 
Statt, wo das zweite Glied vor dem ersten hervorgehoben 
werden soll. 
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Preisen Gottes ist. &v Xeioro) in Christo d. h. es wird in 
der Weise überschwänglich, dass sie dabei in Christo stehn. 
Zv Zwol) durch Paulus veranlasst. Vgl. zu Gal. 1, 24. dia 
züg Zus napovsiag malıy ngüg duag) ist Erläuterung zu 
v &uoi. Es wird durch seine Gegenwart vermittelt, insofern 
durch seine Predigt die erwähnte xg0x0r7 und yao« gewirkt 
wird. Somit hat der Apostel an seinem Beispiele nachgewie- 
sen, wie die von Gott über die "Gemeinde verhängten Leiden 
der Ausbreitung des Reichs dienen müssen und wie sie für 
die Gläubigen die swornol« wirken, während diese doch noch 
oft vor dem Märtyrertode auf eine unerwartete Weise behütet 
werden. Und in dieser Weise liegt für die Philipper in die- 
sem Abschnitte eine Aufforderung zum Ausharren in Geduld. 


2. Die Aufforderung und Belehrung, wie 
sich die Philipper als Gemeinde im Kampfe ver- 
halten müssen. Cap. I, 27 — DL, 18. 

Während im vorigen Abschnitte Paulus als Vorbild er- 
scheint, wie der einzelne Gläubige in den Leiden dieser. 
Zeit in Geduld für das Evangelium zu wirken hat; so ertheilt 
er hier die nöthigen Anweisungen, wie sich die Gesammt- 
heit als solche unter den obwaltenden Umständen zu ver- 
halten hat. Es schliesst sich dieses aber durch wuovov 
eng an das Vorhergehende. V. 27.’ — molıtevso9. Dieses 
ist der Grundgedanke des ganzen Abschnitts. 
KOvov) geht auf V. 25 — 26. zurück. . Damit er demnächst 
nicht mit der Ruthe ‚zu kommen braucht, sondern zur Förde- 
rung und zur Freude ihres Glaubens kommen kann, so muss 
er die Forderung stellen, dass sie ihr Gemeindewesen so ge- 
stalten, wie es die Norm des Evangeliums fordert. Weil er 
das Verhalten der. Gemeinde als Glieder eines Leibes normi- 
ren will, so sagt er mohrtsVsche, nicht wegınareite. V. 27 
iva— 830. Der Kampf mit den Widersachern. Er 
giebt an, wie sie durch das rechte, .einmüthige Bekenntniss 
sich gegenseitig im Kampfe gegen die Widersacher unter- 
stützen und diese überwinden müssen. {va). Wenn von vorn 
herein scharf auf die Trennung der Gedanken und ihre Glie- 
derung hingewiesen werden sollte, so müsste hier stehn: „da- 

| 2 
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mit ich einerseits höre“; und Cap. II, 1. müsste folgen: 
„andrerseits lasst mich vernehmen.“ Sie sollen nun zunächst 
sich so halten, dass er sowohl ausserhalb Philippi, als bei 
seiner dortigen Anwesenheit über sie das Urtheil vernehme, dass 
sie einmüthiglich den Widersachern gegenüber fest stehen. 7a 
sreel Yumv) wird durch den Satz mit Orı epexegetisch aus- 
geführt. ornxere) sie sollen nicht als feige Ausreisser das 
Bekenntniss zurückhalten, sondern feststehn. Vgl. Eph.6, 14. 
dv Evi nvevnarı) steht nicht auf gleicher Linie mit dem fol- 
genden wid Yyvyjj, wie die Präposition £v zeigt. Es giebt 
viele Geister, ausser dem zveüun Toü oouov tovrov viele 
unreine Geister; sie sollen feststehn in dem einen heiligen 
Geiste.- Es wird aber: &vi ausdrücklich hervorgehoben, weil 
der Apostel die einheitliche und reine Lehre vor Augen hat. 
Wo der eine Geist, da ist auch die eine Lehre; der Apo- 
stel kennt innerhalb der wahren Kirche nicht die Ueberein- 
stimmung in einigen Fundamentalartikeln und daneben ein 
Heer von sogenannten verschiedenen Ansichten: als Forderung 
im Glauben und im Bekenntnisse steht ihm die Einheit und 
Reinheit fest. nı& vgl oOvvadloüvres) während ihr mit 
einer Seele zusammenkämpft. Das wı“ Yuyij geht auf die 
Gemeinschaft unter sich, da das eine Glied das andere im 
Kampfe nicht verlässt; denn yvyn ist die Seele in ihrem 
Verhältnisse zu den sichtbaren Dingen, also auch im Verhält- 
nisse der Gemeindeglieder zu einander. Das ovvadlounrse 
hebt diesen gemeinschaftlichen Kampf noch stärker her- 
vor; es geht nicht auf den gemeinschaftlichen Kampf mit Pau- 
lus, da dieser in diesem Abschnitte nur das Zusammenschlies- 
sen der Philipper unter sich vor Augen hat. ryj nlorsı giebt 
die göttlich gewirkte Kraft an, mit welcher sie kämpfen sollen 
(vgl. 1. Petr. 5, 9); denn die Gegner müssen vornehmlich 
niedergeschlagen werden mit dem Gesetze Gottes, welches 
ihnen Gottes Zorn und ihre Verdammniss offenbart. Dann 
werden aber unsere Sünden auch aufgedeckt, dass wir zaghaft 
werden könnten; und wir müssen uns decken mit dem Schilde 
des Glaubens, dass wir uns stets der göttlichen ‚Gerechtigkeit 
trösten. Vgl. Eph. 6, 10—17. %al un stugöpevor). Hier 
zeigt sich, gegen wen der ganze Kampf gerichtet ist. #jrig) 
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ist oyjua ano xovod, als wäre ein Infinitiv oder Substan- 
tivum vorhergegangen *). Es wird aber die Form ögrıg, nicht 
ög genommen, weil in diesem Relativsatze die eben genannte 
Thatsache nach ihrer innern Bedeutung bezeichnet werden soll. 
Vgl. den Excurs über Horıs. Fvösıkıg aswlelog) wenn sie s0 
kämpfend fest stehn, 30 ist das eine thatsächliche Erweisung, 
dass die Widersacher ewig verloren sind. amwiela ist die 
Verdammniss, wo man unter Gottes Zorn im Tode gehalten 
wird. Er sagt also: es ist dieses Kämpfen eine That, durch 
welche offenbar wird, auf welcher Seite die Kinder Gottes zu 
finden sind. V. 29. Worin dieser Beweis besteht. 
Zunächst ist es ein Beweis, den Gott selbst liefert; er besteht - 
darin, dass ihnen, nicht den Widersachern eine göttliche Kraft 
verliehen ist, welche durch Iyaolodn als ein yapıoum charakterisirt 
ist. TO öndg avrod) wird angefangen, als ob gleich das zaoyeıv 
folgen sollte. Paulus will aber hervorheben, dass dieses noch 
ein höheres Gnadengeschenk sei, d. h. eine höhere Stufe in 
ihrer Entwickelung ’, als der göttlich geschenkte Glaube; und 
so tritt das 09 uovov TO Elg auroy muorsvem dazwischen. 
Meyer vergleicht Plat. Legg. 10, p. 802 C.: ei Ööt pavı 

oeras Yurn noWToV, 0V mög odöl ano, Yuyn dd dv nom- 
zog yeyevnuevn. V. 30. Unter welchen Umständen 
sie leiden. Nicht alle Leiden sind nednquare undo Kor 
oroV, sondern nur die, welche Paulus jetzt zu erdulden hat, 
also die durch ein freimüthiges Bekenntniss durch Wort und 
That freiwillig übernommenen. Eyovres) ist constructio ad son- 
sum, als wäre vneig, nicht Yuiv voraufgegangen. Vgl. Eph. 
4, 2. Col. 8, 16. Wo aber dieser Beweis von Gott durch 


*) Dieses oynua@ haben wir schon V. 9. in rovro 0 gehabt. Un- 
serm Falle ganz entsprechend ist Eur. Med. V. 13. urn TE 
(Mrs) „navra ounpigovo Yaovorı ‚ neg yeylorn ylyveras 
owenpia, ÖTavy zur npös üvdea un deyoorası), wo der Satz 
mit öTey epexegetisch hinzugefügt wird, obne an dem Ver- 
hältnisse des nee zum Vorhergehenden etwas zu ändern. 
Gewöhnlich sagt man, dass sich das Relativ auf den ganzen 
vorhergehenden Satz beziehe; das ist aber nur eine andere 
Ausdrucksweise für dieselbe Sache. 
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die Kirche geliefert wird, da wird zugleich ein Sieg erfochten; 
der Gedanke liegt im Hintergrunde, wird aber nicht ausge- 
sprochen, weil es sich in diesem Theile nur um die an die 
Gemeinde gestellte Forderung handelt. Darum wird der Ge- 
danke nur so weit ausgesponnen , als die Auseinandersetzung 
fordert, wie ein asblmg roü zvayyellov molırevscher zu 
Stande kommt. 

I, 1 — ı1. Die Forderung an die Philipper, 
sich gegenseitig zu erbauen. V. 1—4. Die ei- 
gentliche Forderung. V. 1. Die Berufung auf 
die empfangenen Gnadengaben. ei rıs ovv). Es 
schliesst sich 00» an den letzten Gedanken: da ihr solchen 
Kampf habt, so folgt daraus nun u. 8. w. Es gehört dabei 
die napaxincıg zu dem wagapvdtov, so wie die beiden letz- 
ten Glieder enger zusammen gehören. Die napaxincız ist 
die objective Gabe, dass sie von Christo den Antrieb zum 
Handeln empfangen, insofern sie in Christo sind; es ist genau 
die Tröstung, welche sie selbst empfangen und welche zur 
Thätigkeit treibt. zagauvsıov ist die subjectiv gewirkte Um- 
wandlung, die sie befähigt, Trost zu spenden. Eben so em- 
pfangen sie in der Gabe des heiligen Geistes Erbarmen und 
gewirkt ist in ihnen ein Gemüthszustand, dass sie Erbarmen 
haben können. V. 2. Die Forderung durch gegen- 
seitige ‚„Hülfleistung die Einheit darzustellen. 
va TO avro Ypovijse) beschreibt allgemein ihre Einigkeit *). 
Dagegen wird der rechte Geist derselben durch die Parti- 
eipielsätze angegeben. nv aurnv ayanyv Egovreg stellt die 
Liebe zu Gott als treibende Grundkraft dar. ovpmpuyor ro Ev 
peovoüvreg) die Aeusserung dieser Liebe gegen die Kirche. 


*) iva bezeichnet in der guten Gräcität nur die Absicht. Dass 
aber bei Aelian und Plutarch, so wie im N. T. das Latei- 
nische also auf die Sprache eingewirkt hat, dass iv« auch in 
jeder Weise für ut steht, ist nicht zu bezweifeln. 1. Joh. 4, 
17. Luc. 1, 438. Joh. 1, 27. 1. Cor. 9, 15. Marc. 6, 25. 
Sonst sind die Einwirkungen des Lateinischen auf die neu- 
testamentliche Diction gering; man könnte hieher den erwei- 
terten Gebrauch einiger Präpositionen und des Dativs ziehen. 
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zo & ist das bekannte fv, die gegenseitige Erbauung, wie 
die weitere Ausführung V. 3 — 4. lebrt. V. 8 — 4. Die 
Warnung sich zu isoliren. Dieses kann aus zwei Mo- 
.tiven hbervorgeben: 1) weil man als ein geförderter Christ es 
unter seiner Würde hält, zu dem Schwächern herabzusteigen ; 
2) weil man in grosser ÄAengstlichkeit nur seine eigne Selig- 
keit zu schaffen sucht. V.5 — 11. Das Vorbild 
Christi. V. 5 — 8. Christi Gesinnung unser Vor- 
bild. roöro yae) giebt die Erläuterung des Vorigen. © 
zul 2v Xpiora Imooü) zeigt, dass Christus hier nur als 
Vorbild in Betracht kommt. "Da aber diese Stelle von 
Lutheranern, Reformirten und Secten sehr verschieden aus- 
gebeutet ist, so müssen wir bei der Erklärung Schritt vor 
Schritt gehn. Zuerst bemerken wir, dass die Person nur 
nach ihrer menschlichen Natur bezeichnet ist; denn "Inooüg 
ist die Bezeichnung des Menschen Jesus, und Xpisrog ist 
sein Amtsname. Nun ist er freilich erst wahrhaftiger Mittler, 
insofern er in -zwei Naturen besteht; aber es ist hier nur 
ausdrücklich die Rede von seiner Mittlerschaft als Mensch, 
denn er wird nicht genannt viog $soü, sondern es ist nur 
von dem ’Insoög die Rede. Von ihm heisst es: 0g dv uooepfj 
deo0 Unaoymv). Als Mensch war er in göttlicher Gestalt 
vor seiner x&v@oıg, denn Jesus ist der Og, welcher sich ent- 
äussert *). Diese uoegn ist die Erscheinungsform, insofern 
sie auf einem innern habitus beruht. In diesem Sinne ist bei 


*) Schneckenburger vom doppelten Stande Christi stellt S. 
18 ff. die lutherische d. h. die. biblische Lehre etwa so dar: 
„Zuvörderst wird die Identificirung von incarnatio und exi- 
nanitio entschieden verworfen. Gisenius Calvinismus p. 93. 
sagt: praesupponit igitur incarnationem (eximanitio). Et aliud 
est miserationis inclinatio, qua filius dei nostri misertus factus 
est homo et aliud ipsa proprie dicta exinanitio.e. Und der- 
selbe p. 40: facta unio in instanti, seu in momento, quo 
consensit Maria virgo ad Gabrielis nuntium. Quenstädt 
Syst. Theol. III, pag. 335. erklärt: Christum jam inde a 
primo incamationis momento divinam gloriam et majestatem 
sibi secundum humanam naturam communicatam plena usur- 
patione exserere et tanquam Deum se gerere potuisse, sed 
abdicasse se plenario ejus usu et humilem se exhibuisse. Zu 
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den Alten von Metamorphosen: die Rede; und dasselbe lehrt 
das Folgende. Also er war auch als Mensch über Zeit und 
Raum erhaben ; seine ganze Erscheinung war der Abglanz 
Gottes in äusserer Herrlichkeit und in der Ausübung der All- 
wissenheit und Allmacht. Das setzt denn allerdings die com- 
municatio idiomatum voraus. Aber als solcher ovy üpnar- 
pov nynoaro To elvaı ioa Bei). *). Der Raub ist ein un- 
rechtmässiger Besitz; Er aber hatte die Herrlichkeit nicht an 
sich gerissen , wie der sündliche Mensch, welcher sich selbst 
vergöttertt, und prunkte damit nicht in der Welt. io« ist 
Adverb. Vgl. Joh. 5, 18: doov Euvrov roov TÖ Bed. 
Eur. Hec. 356. ion Heoicı, Av 0 xardaveiv uovor. 
Es bezeichnet, dass die gpvoıg Gott gleich ist, während die 
Kogpn nur das Gleichsein der Natur voraussetzt. Da 
dieser Ausdruck für das eben gebrauchte Wort kogpN unter- 
geschoben wird, 80 zeigt sich, dass im Wesentlichen beide 
Begriffe sich decken. ak faurdv Entvaoer) er raubte' nicht 
göttliche Ehre, sondern was er hatte, das gab er von sich. 
Es ist aber von dem Menschen Jesus die Bede. Und darin 
sind Reformirte und Lutheraner einig, dass die göttliche Na- 


diesem se humilem exhibere gehört nun nach demselben 
Quenstädt das Coneipirtwerden in utero Marie. Es muss 
also die assumtio carnis als ein actus personalis des Aoyog 
unterschieden werden von der wirklichen conceptio des aus 
beiden persönlich geeinigten Naturen bestehenden Gottmenschen 
in utero Marie. Mithin ist die exinanitio ein Moment im 
Verlauf des gottmenschlichen Lebens und das handelnde Sub- 
ject, die conceptio nicht ausgenommen, der Gottmensch nach 
seinen beiden Naturen; das subjectum quo, in welches die 
Veränderung fällt, ist die menschliche Natur, welche der 
göttlichen Idiome schon theilhaftig, auch den vollen Gebrauch 
derselben hatte und in göttlicher Herrlichkeit bis zur con- 
ceptio erschien.“ Es wird dann im weitern Verlaufe des 
genannten Werkes nachgewiesen, wie nur unter dieser Vor- 
aussetzung eine Erlösung möglich war. 

*) Nicht, zutreffend scheint die Bemerkung von Meyer, wel- 
cher «pnuyuos und apnayna unterscheiden will. Die Sub- 
stantive auf os bezeichnen eben so oft Concreta, als Ab- 
stracta z. B. deouos, ovouos u. 8. w. Es wird doch wohl 

. praedam ducere, in triumpho ducere bedeuten. 
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tur keiner Veränderung unterliegt; sondern die menschliche 
Natur entäussert sich durch einen Willensact, welcher dann 
eben so wohl als Willensact der göttlichen Natur zu fassen 
ist. Die »Evmoıs fängt nach der folgenden Beschreibung mit 
dem uoogpnv Önviov Aaßeiv an; also dieser Act des Anneh- 
mens ist schon ein Act des Menschen Jesus. Es’ ist aber 
keine xguyıg, sonst würde #xgurpe gesagt sein, sondern eine 
Entäusserung d. b. er entäussert sich als Mensch des Be- 
wusstseins und des Gebrauchs seiner göttlichen Eigenschaften 
(vgl. 2, Cor. 8, 9.) und geht in die Entwickelung, wie jeder 
andre Mensch ein, um das für uns zu werden, was er an sich 
schon war *). woogpnv doviov -Aaßav): ist die Erläuterung 
des &xtvooe. In der Erscheinung zeigt sich die creatürliche 
Beschränktheit, so weit nicht zum Behufe des Erlösungswerks 
die göttliche Majestät in einzelnen Acten hindurchbricht. &v 
Onoimuarı Avdeanmv yevögevog) ist eine Beschränkung des 
Vorigen. Er ist nicht ein Engel geworden und so dovkog 
Öe0oü, sondern Mensch , und nicht ein natürlicher Mensch, 
sondern nur &v Oposmpers, denn er war ohne Erbsünde und 


” Petri Zeitblatt für die Lutherische Kirche 1854 Nr. 15 ff.: 
„Das sollte man doch festhalten, dass das, was Christus in 
der Verklärung ist, die Grundlage und das innere Wesen 
seiner Niedrigkeit ist, welches durch die Verklärung zur Er- 
scheinung kommt und seine angemessene Gestalt und Dar- 
stellung gewinnt. Seine Niedrigkeit und materielle Leiblich- 
keit war eine Gestalt, die nicht sein ganzes Wesen erschöpfte 
und bis in das Innerste unbedingt beherrschte, sondern es 
nur zur Erscheinung auf Erden brachte. In dieses räumliche 
materielle Wesen geht mit nichten seine ganze Leiblichkeit 
auf, und wüssten wir das nicht ohnehin, so bezeugte es uns 
schon die Einheit der Menschheit mit der Gottheit. Ist seine 
ganze menschliche Natur in wesentlicher unzertrennter Ein- 
heit mit der Gottheit, so hat sie auch damit nothwendig einen 
Stand über der spröden Gränze des Raumes in Gott selbst.“ 
Somit erscheint die menschliche Natur immer getragen von 
der göttlichen Natur; aber dennoch entwickelt er sich, nach 
der Taufe, als wahrhaftiger Mensch. Er lebt im Glauben 
(Hebr. 2, 13.) und demnach im Gebete nnd im Worte Got- 
tes; er hat einen menschlichen Willen (Luc. 22, 42.); er 
lernt Gehorsam (Hebr. 5, 8). 
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„die sittlichen Zustände sind von Anfang an bei ihm in ge- 
wisser Weise schon vollendete, wenigstens im gesunden Keime 
gegebene; und wo er in diesem Leben anfängt, da hören wir 
am Einde des Lebens nicht einmal auf.“ — Während das 
Bisherige den Act der exinanitio beschreibt, welcher die Grund- 
lage seiner irdischen Erscheinung bleibt; so folgt V. 8. sein 
Verhalten als des Exinanirten. xei oyyuarı sugedelg 
os dvdgwnos). Nachdem er Mensch geworden ist ‘und dv 
Ökownarı vöganan dasteht, so wird er nun auch als Mensch 
erfunden. Das vgedeig allein bedingt schon, insofern es nur auf 
eime: Erkenntnies durch die Sinne gehn kann, dass oyjue nur 
das ganze äussere Verhalten bezeichnen kann. Er bewegt 
sich in den Schranken des Raumes und der Zeit und erscheint 
als Mensch mit menschlichen Bedürfnissen und mit mensch- 
licher Anschauungsweise (wenn wir nur nicht an den natür- 
äichen Menschen denken) und wird so erfunden. Und in die- 
ser Lage war die Bedingung enthalten, dass er sich selbst 
bis zum Tode erniedrigen konnte. dranseivooev). Niemand 
hat sein Leben von ihm genommen, sondern er hat es von 
sich gelassen; und hier beweist er nach seiner exinanitio die- 
selbe razsıvopgoovvn, die er im Himmel durch den Willens- 
act der exinanitio schon bewiesen hatte. yevönevog UNNKO0g). 
Darin besteht seine ransivacıg, dass er sich im Gehorsam 
übt und Gehorsam lernt unter den Leiden, welche Gott über 
ihn verfügt; er ergiebt sich den Führungen Gottes unbedingt. 
v. 9 — ı1. Die Erhöhung V.’9. Die eigentliche 
Erhöhung. 6i6) Quenstädt III, 368: Particula do 
non notat meritoriam collationem, sed consequentiam ordinis. 
Also die Erniedrigung und nachfolgende Erhöhung stehn in 
ursächlichem Verhältnisse zu einander, aber nur vermöge der 
göttlichen Verheissung und des göttlichen Woblgefallens. Das 
zeigt sich auch in dem folgenden &yagloaro. © de0g). Vgl. 
Joh. 17, 7. Röm. 6, 4. Sonst ist die Erhöhung ein Act der 
gesammten Trinität, oder es wird auch dem Sohne selbst seine 
Auferweckung zugeschrieben. Joh. 2, 19. 10, 17. vmEgUYmoe). 
Die Concordienformel sagt p. 767 R.: :Post resurrectionem 
a mortuis humana natura illam exaltationem super omnes crea- 
turas habet, quae re vera nihil aliud est, quam quod Christus 
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formam servi prorsus deposuit; humanam vero naturam non 
deposuit, sed in omnem aeternitatem retinet et ad plenam 
possessionem et divinae majestatis usurpatio- 
nem secundum assumtam humanam naturam evectus est. Er 
ist wieder in der frühern Herrlichkeit und im vollen Gebrauche 
göttlicher Majestät; das ist seine Erhöhung als Mensch. 
övoue) ist der Titel, als Inbegriff und Bezeichnung seiner 
Stellung. Als Mensch ist er, vermöge der communicatio idio- 
matum, Herr aller Creatur. V. 10 — 11. Die sich dar- 
aus ergebende Folge. Diese wird als Absicht Gottes 
ansgesprochen. . &v t& ovöoparı ’Incod) auf Grundlage dieses 
Namens. Denn in ihm ist die weltüberwindende Kraft, da er 
alle Gegensätze besiegt hat, enthalten; und vermöge . dieses 
Sieges muss sich Alles beugen. Vgl. Röm. 14, 9 fi. Epb. 
1, 10. ndv yovv) wird durch die hinzugefügten. Genitive er- 
läutert. xaraydoviov) zeigt, dass der Hades unter der Erde 
zu denken ist, obgleich er seine Gewalt zeitwalig über die 
Erde oder einen Theil der Erde ausgedehnt hat. V.11. Die 
allgemeine Anerkennung. Das geschieht erst nach 
dem Endgerichte. Die Heiligen erkennen es freiwillig an, die 
Verloren wider Willen. Orı xvgsog) das ist der auf Grund 
seiner freiwilligen Erniedrigung ihm gegebene Name. 

V. 12 — 18. Die sich für die Philipper erge- 
bende Folgerung. Paulus ist in seiner Darlegung von 
der raneıvopgoovvn Christi weiter gegangen, als man erwartet; 
er hat nemlich auch gezeigt, wie die jenseitige Herrlichkeit im 
Causalnexus mit der Bewahrung der Demuth unter Leiden steht. 
Und jetzt macht er die Anwendung für die Philipper so, dass 
er sie ermahnt, unter den. Führungen Gottes ihre sorneie zu 
schaffen und so zugleich das Reich auszubreiten. V.ı12. Die 
Aufforderung. worte) weil dieses die göttliche Ordnung ist, 
was eben an Christo dargelegt ist. uera« poßov xal TE0uov). 
Es ist nicht die knechtische Furcht derer gemeint, welche unter 
dem Zorne Gottes stehn, sondern die Furcht Gottes Liebe verlie- 
ren zu können, welche vor Sicherheit bewahrt. 17V £avrov 
sornolav xarsoyatcod:). Die owonei« wird durch Bewäh- 
rung unter Leiden vollendet, wenn man mit den von Gott 
verliehenen Kräften kämpft; denn die Vollendung kommt nicht 
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mechanisch, sondern unter dem Ringen der menschlichen Na- 
tur. V. 18. Die Begründung. Es wird begründet, 
wesshalb sie mit Furcht ihre Seligkeit schaffen müssen, denn 
Gott bietet nicht immer seine Gnade und seine Kraft zum 
Kampfe an. 0 deog) steht im Vordergrunde, weil der Gegen- 
satz gedacht ist: „ihr selbst könnt nicht nach eurem Belieben 
euch die Zeit zur Vollendung ‚bestimmen. 0 dvepyav) er 
wirkt und giebt die Kraft. x»al ro HEleıv) er löst die Macht 
der Sünde ın dem Maasse, dass der von Natur dem Kampfe 
wideretrebende Wille geneigt gemacht wird. xal ro Evegyeiv) 
er wirkt dann auch die Kraft zum Handeln. vnio Tg evdo- 
alas) nicht wie ihr es bestimmt und festgesetzt, sondern nach 
seiner freien ZEintschliessung , die in seiner Liebe wurzelt. 
Ueber evdoxl« s. zu I, 15; zu üUnde (von der Veranlassung 
gebraucht) vgl. Aesch. Prom. 66. 00’ unde oılvo nOvmV. 
Eur. Androm. 490. xrelves ziv ralaıyav xogav Unig Övg- 
poovog Eaiöos. V. 14 — 18. Die Aufforderung, 
allewege das Reich zu bauen, selbst wenn Pau- 
lus darüber leiblich untergehn sollte. Zu dem 
rechten molıteveodeı gehört drittens auch die Ausbreitung des 
Reichs unter den Ungläubigen. V. 14. Das Thun in der 
rechten Gesinnung. navre) soll nicht bloss die Pflich- 
ten der eben genannten Sphäre bezeichnen, sondern den Kampf 
nach aussen (I, 27 — 30.) und die Erbauung der Gemeinde 
(II, 1 — 13.) zusammenfassen und steht in ganz besonderer 
Beziehung zu der ‚folgenden Forderung, durch ihr ganzes Ver- 
halten das Evangelium auszubreiten. xwpig yoyyvandiv xal 
ÖseAoyıoumv). Zwei Klippen sind von den Gläubigen zu um- 
schiffen, Trotz und Verzweiflung. Der Trotz äussert sich im 
Murren ‚gegen Gott; die. Verzweiflung ist erkennbar im Zweifel 
am göttlichen Wort. V. 15. — Öseorpaupivng. Das Ziel 
des Kampfes ist die Vollendung der Heiligung. 
&usuntos) umfasst die Erscheinung des äussern Lebens. «axk- 
ga.ıoı) hat es mit der völligen innern Heiligkeit zu thun. 
auaunte) fasst dieses Beides in. einen Ausdruck zusammen. 
Die Welt heisst dagegen oxodıog in Bezug auf das äussere 
Leben und dıssrpauuevog in Bezug auf die Unlauterkeit des 
Herzens. Die Vollendung hängt also von der rechten Uebung 


27 


in der Gottseligkeit ab. V. 15. &v olg — 16. Die be- 
stimmtere Fassung der. eben ausgesprochenen 
Forderung. Genauer müsste man sagen, dass die eben 
allgemein ausgesprochene Forderung, sich allewege den Füh- 
rungen Gottes zu überlassen, hier nach ihren Wirkungen auf 
die noch unbekehrte Welt beschrieben wird. Die Lichter er- 
leuchten die an sich finstre Welt; so soll diese Gemeinde 
ein Licht sein, bestimmt, zu erleuchten die Unerleuchteten. 
Aoyov Lorjg Ersegovrsg). Sie sind und bleiben ‚nur dann ein 
Licht, wenn sie das ihnen geschenkte Licht festhalten, nemlich 
das göttliche Wort, welches das ewige Leben schafft. gaol- 
veode) ist Imperativ. V.16. Das Resultat für Paulus. 
Das ist der Ruhm, den er am jüngsten Tage vor Gott hat, 
dass sie den factischen Beweis liefern, dass er sie als ein 
treuer Hausbalter recht gelehrt hat. sig xevov Eögauov). 
Das Bild ist vom Wettlaufe hergenommen. Sofern man das 
Ziel im Laufe zu erreichen strebt und dieses unverrückt im 
Auge hat, so gelangt man immer völliger in den Besitz des 
Kleinods, nemlich der Gerechtigkeit im Glanben. Das ist das 
sinomuc, die Fülle der himmlischen Güter. Das Gegentheil 
ist das #evov, das Eitele und Nichtige. Da nun aber die 
Philipper sein Werk in Christo sind, so muss ihr dauerndes, 
normales Verhalten den Beweis liefern, dass er in seinem amt- 
lichen Berufe treu gewesen ist und dass er in seinem Glau- 
benskampfe, ungeschreckt von der Welt, nur nach der Gerech- 
tigkeit Gottes und der Bethätigung seines Glaubenslebens ge- 
trachtet habe. V. 17 — 18. Die Beseitigung eines 
Bedenkens, welches sich bei den Philippern fin- 
den könnte. Je mehr sich die neue Lehre ausbreitete, 
desto grösser wurde der Hass gegen die Gemeinden und ge- 
gen Paulus namentlich. Die Juden sehen in diesem Apostel 
denjenigen Mann, welcher ihrem Wesen am meisten Abbruch 
that. Und dabei standen die Judengenossenschaften in der 
engsten Verbindung unter sich, so dass ein in Philippi ge- 
führter Kampf auch in Rom unter der Judenschaft seinen 
Wiederhall fand und diese fanatisirte. Das Genauere siehe 
im ersten Excurs. So konnten die Philipper vielleicht auf 
den Gedanken konımen, um des Paulus willen schonender und 
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zurückhaltender in ihrer Umgebung verfahren zu müssen. 
V. 17. Des Pauli Freude. «Ald) bricht die bisherige 
Vorstellungsreihe ab, um sie noch von einer andern Seite zu 
beleuchten *). ei zal ontvöoucı Ent vi vol xal Asırove- 
yla zig nlareog Unov). Der Glaube der Philipper ist die 
Kraft, in welcher sie für das Reich Gottes -wirken. Dieser 
Dienst heisst in Beziehung zur Befestigung und Ausbreitung 
der Kirche Asıroveyia; in so fern sie damit alle ihre Glieder 
zum Dienste des Herrn hergeben und sich selbst verläugnen, 
heisst es Hvol«. Dass beide Begriffe dieselbe Sache nach 
zwei verschiedenen Seiten hin bestimmen, zeigt der nur einmal 
gesetzte Artikel. Der Apostel setzt nur die Möglichkeit, dass 
er über diesem Bekenntnisse der Philipper sein Leben ver- 
lieren könne. yalgw xal ovyyulom mücıy vuiv). Das erste 
yalew geht auf die Gestaltung seiner eignen Lebenswege; er 
freut sich, dass er des Märtyrertodes so gewürdigt wird. 
Das ovyyaiom geht darauf, dass sich die Philipper der ihnen 
verliehenen Standhaftigkeit freuen werden; und an dieser Freude 
nimmt Paulus Theil. V. 18. Die Aufforderung an die 
Philipper zur Freude. to «uro) steht adverbial. yalgere) 
freuet euch, dass ihr der Gnade gewürdigt seid, Christum zu 
bekennen. %al ovyyalger& noı) betrübt euch aber nicht über 
meinen Tod, sondern freuet euch mit mir darüber. Paulus 
sagt also, er wolle in seiner Freude ihrer Freude nicht ver- 
gessen, und so mögen sie auch in ihrer Freude an seiner 
Freude Theil nehmen. 


3. Die Maassregeln, welche Paulus noch er- 
greifen wird, um sie im Kampfe zu stärken. 
I, 19 — 80. 

Man kann sich darüber verwundern, dass bei der Aus- 
führung des molırsvechen akiog Toü evayyeMov nicht noch 


*) Hartung Partikellehre II, 35. sagt: «AA« wird gern in Auf- 
munterungen und bei pathetischen Ausrufungen gebraucht, 
zu welchen immer im Vorhergesagten die Veranlassung ge- 
geben sein muss. Aesch. Ag. 507. Mneı yap div gus Er 
evpporn Pfgwy al voiode anacı noıvor all Ev vi, aonacasde. 
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ein vierter Punkt erwähnt ist, nemlich die rechte Unterord- 
nung der Laien unter die Bischöfe. Aber es - scheint fast 
nach dem ganzen Briefe, als ob die Philipper eher zu viel 
als zu wenig in diesem Stücke gethan hätten, indem sie das 
Wesen des allgemeinen Priesterthums zu wenig erkannten. 
Diese Verhältnisse werden nun in diesem Abschnitte nur eben 
angedeutet, doch führt besonders V. 19 und 830. auf solche 
Gedanken. 

V.19— 24. Die Ankunft des Timotheus und 
auch des Paulus wird in Aussicht gestellt. V.19. 
Des Timotheus Sendung: dinife .62) schliesst sich 
eng an den vorhergehenden Gedanken: Ich hoffe aber noch 
nicht zu sterben, sondern durch Timotheus erfreuliche Nach- 
richten über euch zu bekommen und euch (V. 24.) selbst 
bald zu sehen. iva xaya £uıpyuyo) giebt den Grund an, 
wesshalb er gerade den Timotheus schicken will. Er könnte 
manchen Andern schicken, wenn es nur darauf ankäme, die 
Philipper zu erfreuen. Aber wir haben hier wieder eine 
Andeutung, dass doch nicht Alles in Philippi so stand, wie 
es musste. Nun soll Timotheus gerade hinkommen, damit 
Alles so geordnet wird, dass Paulus erquickt wird, wenn er 
später einen Bericht über die dortigen Zustände erhält (yvovg 
ta neol vuav). V. 20 — 22. Die Begründung. Es 
wird angegeben, weshalb gerade Timotbeus kommen muss, 
wenn Paulus erquickt werden soll; er allein unter den in 
Rom anwesenden Christen ist so völlig ‚dem Dienste des 
Herrn hingegeben, dass er ohne Menschenfurcht und ohne 
Menschengefälligkeit stets des Herrn Sache führt. Es folgt 
daraus, dass zu dieser Zeit sonst hervorragende Persönlich- 
keiten in Rom nicht anwesend waren. z& $avrav £nroücır) 
sie suchen nur ihre eigene Seligkeit zu schaffen. ra 'Inoov 
Xeı0r0V) die Stärkung der Gemeinde und die Förderung des 
Evangeliums in jeder Weise. wg margl renvov ovv duol 
&öovAsvoev). Bengel: „coneinne loquitur partim ut de filio, 
partim ut de oollega; cf. 3, 17.“. V. 28. Die Wieder- 
holung des Hauptgedankens. Diese findet Statt, um 
die Sachlage nach einer andern Seite hin zu erörtern. Es 
wird hier nemlich angegeben, von welchen Umständen die 
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Sendung des Timotheus abhängt, und wie auf diese dann bald 
des Paulus eigne Ueberkunft folgen wird. @g &v mit con). aor,, 
wie häufig, im Sinne des futur. exact. ra nepl Zu). Die 
Sendung wird dadurch bedingt, ob sich des Paulus Geschick 
bald entscheide. Denn in dieser Führung Gottes (er erwar- 
tet aber seine eigne Freilassung), sieht Paulus, ob seine und 
seiner Genossen Aufgabe in Rom gelöst ist; und nur dann 
erst kann Timotheus abkommen. Wir lernen aber daraus, 
dass wir sorgfältig auf Gottes Führungen zu achten haben, 
ehe wir über unser Thun und unsre Lebenswege bestimmen. 
V. 24. Die Aussicht auf des Paulus Ueberkunft. 

-V. 25 — 80. Des Epaphroditos Sendung. V. 
25. Die Nothwendigkeit dieser Sendung wird aus- 
gesprochen z0v adepov — uov) die einmalige Setzung 
des Artikels (70V) zeigt, dass die hier gebrauchten Ausdrücke 
im Wesentlichen synonym sind. «deAyog heisst Epaphroditus, 
insofern er denselben Gott mit Paulus zum Vater hat und auf 
Grund desselben Glaubens zu denselben Hoffnungen berechtigt 
ist; dagegen ovvepyoc und ovorgariarng bezieht sich auf das 
Öffentliche Bekenntniss dieses Glaubens. Beide Ausdrücke be- 
zeichnen keinesweges eine amtliche Stellung; ovveoyog ist 
jeder, welcher durch das rechte Bekenntniss innerhalb seines 
Berufes die Gemeinde bauet, während ovorperiwrng das rechte 
Bekenntniss im Kampfe mit der Sünde vor Augen hat. V.26. 
Die Begründung der Nothwendigkeit. dueuön giebt 
einen bekannten Allen oftenbaren Grund an. !rnınodov av) 
obgleich die Sehnsucht noch dauert; es ist Briefstil, wie 
nynodunv. Das Particip bezeichnet die Sehnsucht als inhä- 
rirende Eigenschaft. V. 27. Das Factum, als Erör- 
terung hinzugefügt. V. 28. Die Wiederholung 
des Grundgedankens. Diesem wird hier ein zweites Mo- 
tiv hinzugefügt; er will nemlich die Philipper erfreuen. V. 
29 — 30. Die sich daran schliessende Ermah- 
nung. V. 29. Die Ermahnung. usra naong ugds) 
mit ungetheilter Freude *). Es musste also die Sachlage der 


*”) Die Regeln, welche die meisten Grammatiker über den Ge- 
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Art sein, .dass ihre Freude möglicher Weise eine getheilte 
sein konnte; er hatte gewiss Aufträge von Paulus , durch 
welche eine Betrübung Eimzelner herbeigeführt werden konnte. 
xal zovVg .tosovrovc). Es wird diese Ermahnung nicht auf 
Epaphroditus beschränkt. Diese besondere Hervorhebung die- 
ses Punktes erklärt sich am natürlichsten durch die Annahme, 
dass man in Philippi den eigentlichen Kampf als dem Lehr- 


brauch von rag mit und ohne Artikel ‚geben, beruhen auf 
blosser Empirie. Ursprünglich gab es im Griechischen kei- 
nen Artikel und na; ardgwnos hiess sowohl „jeder Mensch“ 
als „der ganze Mensch.“ Als der Artikel zur Fixirung des 

” einzelnen Individuums in Gebrauch kam, wurde 0 nas ardow- 

. zog naturgemäss gebraueht für das Letztere (das einzelne In- 
dividuum in seiner Totalität d.i. der ganze Mensch) dagegen 
nas avdgwnos für das Erstere (der Gattungsbegriff Mensch 
in seiner Totalität d. i. jeder Mensch); dagegen nüs 0 @9- 
Yownos wurde ursprünglich so verwandt, dass as näher mit 
dem Prädicate zusammenhing. So heisst mas 6 OxAog Imre 
eigentlich: das Volk suchte als ein ganzes d. h. in seiner 
Gesammtheit. Das geht denn auch in die casus obliqui über, 
2. B. 2v naoaıs rais Evrolais in den Geboten als einer Ge- 
sammtheit. Es liegt in der Natur der Sache, dass auch hier 
für gewöhnlich der Artikel steht; denn wo ich einen Begriff 
in seiner Gesammtheit auffasse, da muss er mit seinen be- 
stimmten Merkmalen vor der Seele stehn. Es giebt aber 
Begriffe, die entweder nur einmal vorhanden sind oder als 
einmal vorhanden gedacht werden, Eigennamen und Abstracta. 
Diese verschmähen oft an und für sich den Artikel, und so 
vernachlässigen sie in auch in der Verbindung mit zas zu- 
weilen. Sie sind an und für sich schon fest fixirte, und in- 
sofern es Abstracta sind, theilen sie sich erst unter beson- 
dern Voraussetzungen, nemlich in ihrer concreten Anwen- 
dung. So Matth. 2, 3.: zuoa “legvooAvua; Act. 2, 
86. as olxos 'Iogun). Hieher gehört auch Matth. 28, 18: 
2ö09n wos naoa Fiovala; es giebt nur ein wirkliches Regi- 
ment und Reich, so dass !Sovola eine Art nom. propr. wird, 
und dieses ist ihm in seiner Gesammtheit gegeben. Damit 
ist zu vergleichen Diodor. Sic. 19, 983. uer« naons duvausex. 
Bei abstracten Begriffen ist die Auslassung im N. T. nichts 
Seltenes. Act. 4, 29. 17, 11. 20, 19. 24, 4. 28, 31. Roem. 
15, 13. 2.Cor. 12, 12. "Eph. 4,2. 5, 9. 1. Thess. 2, 15. 
1. Tim. 1, 15. 5, 2. Vgl. Plat. rp. 575 A.: &v naon avap- 
xl xal droniu. 
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stande ausschliesslich angehörend betrachtete. V. 80. . Die 
Begründung. Er hat sich im Dienste des Evangeliums, 
um dem Paulus sich hülfreich zu beweisen, in Todesgefahr 
begeben. ro #pyov roü Xgı0roV) ist der Dienst für Christus. 
Vgl. Gal. 8, 19. napaßolsvoauevog) ein Wort, welches sonst 
nicht vorkommt. Es stammt aus der Gerichtssprache und be- 
zeichnet eine Pfandsetzung, um etwas Anderes zu erkämpfen. 
Ueber das nagaßohsov B. Meyer und Schömann Att. Proc. 
8: 767 f. © Unav vorepnum is ngog ue Acırovpyias). 
Das vordonne zig Asssovpylag bezieht sich darauf, dass die 
Philipper sich wohl an den irdischen Gaben für Paulus hatten 
betheiligen können, aber sie konnten ihm nicht persönlich den 
Trost des göttlichen Worts und Handreichung im Leiblichen 
Aarreichen ; es ist‘ also der Mangel an dem Bruderdienste. 
Somit muss day die Personen bezeichnen, von welchen die- 
ser ‘Mangel ausgeht. Vgl. 1. Cor. 16, 17. — Die zarte 
Liebe, welche sich in diesem Abschnitte ausspricht, musste 
für die Philipper ein leuchtendes Vorbild für ihr eignes Ver- 
halten gegen die Brüder sein; dann aber musste der Gedanke, 
dass sie bald sölche Unterstützung im Kampfe um das Evan- 
gelium hoffen durften, sie stärken und erheben. 


I. Der zweite Theil. 


Der Apostel fasst Alles zusammen, was er zum Trost 
und zur Erguickung der Gemeinde sagen kann. 
Cap. II, 1 — IV, 20. 


1. Die rechten Kämpfer erwartet die ewige 
Vollendung. Cap. IH, 1 — 21. 


V. 1. Das Thema. Es ist dieser Vers zugleich der 
Grundgedanke des ganzen zweiten Theil, in welchem nach 
I, 8. der Trost gespendet wird. Vgl. zu I, 11. Er -fordert 
sie zur Freude auf und zeigt dann, welche Ursache sie zur 
Freude haben. re avra ygagysıy) macht dann den Ueber- 
gang zu dem ersten Abschnitte dieses Theile. Es geht aber 


daraus hervor, dass Paulus schon früher einen Brief nach 
Philippi sandte, welcher für uns verloren gegangen ist. Und 
dieses ist von der alten Kirche auch ausdrücklich bezeugt. 
aopalfs) weil es zu ihrer Befestigung dient. 

V. 2. Die Ermahnung. Es muss der Vollendung 
ein Kampf voraufgehn; und darum wird diese Bedingung des 
vollendeten Heils zuvor erörtert. Der Ausgangspunkt dafür 
ist eine Hinweisung auf die Irrlehrer. ßAdnere tovg xuvag) 
nicht: „sehet die Hunde an“ in dem Sinne, um vor ihnen zu 
warnen ; sondern es liegt im Hintergrunde der Gedanke: „se- 
het ihr bevorstehendes Verderben“ : er will also, dass sie 
sich das Wesen der Irrlehrer und ihr Verderben genau ansehn, 
um auch den Gegensatz des Evangeliums in seiner Vollendung 
beurtheilen zu lernen und davor zu erschrecken. Der Hund 
ist im Orient ein reissendes Thier, welches die Heerden zer- 
fleischt und gehörte bei den Juden zu den unreinen Thieren. 
Die erste Seite ist in den Worten tovg xaxovg Boyazas be- 
sonders hervorgehoben. Andrerseits sind sie die xararoun d. 
h. in Folge der Beschneidung ist bei ihnen eine geistige Ent- 
wickelung eingetreten, durch welche sie in den geistigen Tod 
gefallen sind; so dass also in diesem Ausdrucke die andre 
Seite hervorgehoben ist, welche in xvvec angedeutet lag. Dass 
übrigens dieser letzte Begriff der wichtigste für diese Ent- 
wickelung ist, geht daraus hervor, dass die ganze folgende 
Deduction sich daran schliesst. V. 3. Beweis, dass 
jene die sararoun sind. Ihr Wesen steht mit dem 
Wesen der wahrhaftigen zegıroun im diametralen Gegensatze. 
N epıroun) ist Prädicat und bezeichnet die Gläubigen als 
Erben der Verheissungen. ol nveuuarı Be — 'Inooö) be- 
schreibt die ganze Richtung ihres Geistes und ihres „Lebens 
nach der ‚positiven Seite, im Gegensatze zur xeraroun. Da- 
gegen xal 0u% &v Gagxl memoıdores) enthält die Beschreibung 
ihres Wesens nach der negativen Seite. Die oag& umfasst 
alle sichtbaren Güter and Vorzüge, welche nicht im Dienste 
Gottes verwendet werden. Wir sehn also aus dieser Stelle, 
wie das Wesen derer beschaffen sein muss, welche sich die 
göttlichen Verheissungen zueignen dürfen. V.3. xaimeo— 12. 
Das Wesen der aegıropn nach seiner historischen 
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Entwickelung. Es wird hier das Wesen der wahrhaftigen 
sceoıtoun in der Weise an des. P. Beispiele dargelegt, wie es 
sich normal in seinem historischen Verlaufe entwickeln muss. 
V.3—T17T. Die Bekehrung. V. 83 —6. Paulus vor 
seiner Bekehrung. V. 3. Sein Wesen summarisch 
zusammengefasst. xalinzepe Eywv) xaimep ist nur der ge- 
nauere Exponent des Verhältnisses, welches schon im Particip 
allein liegt *).. Obwohl er in dem Besitze der Sachen ist, 
welche zu einer. wewoldnoıg befähigen und berechtigen können. 


*) Vgl.Xen. Anab. I, 6, 10.: oineg 700098» ngogexurou», xul Tore 
TOOGERUINOR» , xulneg eldorss, orı ini Hararo ayoıro. — 
?xov von der Vergangenheit zu fassen, hat gar keine Schwie- 
rigkeiten, wenn schon V. 7. ynuas als verb. finit. dazu ge- 
hört. Vgl. Thuc. 1, 2.: gulveruu n viv Ellus xalovueen 
ov nulaı Pepulas olkoyusın. Hier bekommt das Particip nicht 
erst durch nalaı die Bedeutung eines Imperfects. Thuc. 1, 
38.: ovd Zmioromtevonev Lumgenois, un xal dıupegoyroxs Tı 
adıxonıevon. Soph. Oed. Col. @ ö’ ?rvenew, xAvorca Tod - 
YEIS, TERvor 5 A). 279. nws yap, el nenavevog undev rs ual- 
Loy 7 vooov eupgulreras; „vgl. noch das. V. 290. und Is. de 
Cleonym. hered. $. 4.: nueis ekeinlußauer zgWnevo Exelvo 
zavımv olxeıorara, wo Schömann bemerkt: x00uEros im- 
perfectum rectissime habet. Joh. 1, 18.: OT uplös war ag- 
ts Blenw. Matth. $. 499. Die im Texte von nenoltdnow Fey 
gegebene Erklärung beruht auf einem gesicherten Sprachge- 
brauche der Alten. Die Erklärung, wie sich dieser Gebrauch 
gebildet hat, kann verschieden ausfallen. Wunder sagt zu 
Soph. Phil. 61.: vorn» Igorres znvö’ alwow 'IAlov: „Saepe- 
numero substantiva verbalia in os; desinentia facultatem 
agendi denotant“; und er eitirt Soph. Phil. 691.: ovx Ka» 
ßaoır. Diese Erklärung kann ich nicht billigen; denn diese 
Bedeutung der Substantive auf os beruht nur auf einem 
Scheine. . Vielmehr ist in allen Stellen, wo die facultas agendi 
vorzuliegen scheint, eine Metonymie anzunehmen; die ganze 
Substanz scheint dem Schriftsteller in dem Augenblicke in 
dieser bestimmten Thätigkeit aufzugelin, welche [deshalb zur 
Bezeichnung der thätigen Substanz selbst angewendet wird. Vgl. 
Thuc. 2, 41: Ayo nv naoav nolw ins Eillados naldevow 
eiraı d. i. Athen ist das Salz, welches ganz Griechenland 
durchsalzt. Arrien. Anab. VII, 12, 2.: nagri ol xuralıneiv 
ixelevoe unö2 oTaoıv naTayEıv is Maxsdorlav allogvlors 
Te xal dx ruv Bapßapwv zuramxav naidas, wo auch Sintenis 
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Die Rede wird abgebrochen, weil er davon erst den Beweis ' 
liefern will, und wird erst V. 7. wieder aufgenommen. V. 
4— 6. Die Ausführung. !yw uallov) sc. 2doxovv me- 
zoı9tvaı ich glaubte, vertrauen zu können. Es werden nun 
die sarkischen Vorzüge aufgezählt. segırouj - Eßoaiov) 
enthält die Dinge, welche er ohne sein Zuthun gehabt hat. 
regLtoun) er ist rechtzeitig in den Bund aufgenommen, denn 
er war am Tage der Beschneidung ein achttägiger Knabe *). 
£& "Eßoeimv) berücksichtigt die Abstammung von Seiten der 
Mutter. V. 6. Die sarkischen Vorzüge, welche 
auf eigner Thätigkeit beruhen. Alle diese Dinge be- 
weisen seinen Eifer im Gesetze und fürs Gesetz. yevouevog 
&usßtog) ist, wie auch die Beschneidung am achten Tage und 
die Geburt als Hebräer im Gegensatze zu der Klasse der Irr- 
lehrer zu fassen, die meist Proselyten waren und es nach dem 
Galater-Briefe selbst mit dem Gesetze nicht sehr genau nah- 
men. V. 7. Die Bekehrung. «4Ac) bricht die vorauf- 
gegangene Reihe von Vorstellungen ab, um den Gedanken von V. 


unrichtig sagt: „oraosv als Veranlassung zu Hader;“ sie sind 
vielmehr die Materie, welche sich im Hadern thätig beweist. 
Am leichtesten scheint die Bedeutung der Möglichkeit in 
dieser und ähnlichen mit !ysıv gebildeten Wendungen ge- 
wonnen zu werden, wenn man !w fasst für: in potestate sua 
habere. So steht es unzählige Male mit dem Infinitiv. Luc. 
7, 42.: un !yovımov ÖR wrov anodorva Vgl. Dem. pro 
Ser $. ovx iyw anolvoaodaı Ta xarnyopyusra. Vgl. $. 32. 
. 270. 


*) Zu keiner Zeit hat im Griechischen der blosse Dativ eine so 
allgemeine Anwendung bei Zeitbestimmungen gefunden, wie 
der Ablativ im Lateinischen. Dennoch reicht der Sprach- 
gebrauch in der ältern Atthis weiter, als in der spätern Zeit. 
Vgl. Thuc. 1, 128.: 77 ngoregu nugovola : 2, 20.: dxelyn € 
toßoly; 1, 44.: ri udv nooregg danimole; die Interpreten zu 
Dem. pro Cor. $. 54. (Te«uywdois xuıvois) und zu Aesch. c. 
Ctes. $. 176.; Krüger Schulgramm. $. 48. S. 64. In der 
spätern Zeit hatsich dieser Sprachgebrauch auf einen bestimm- 
ten Kreis von Vorstellungen fixirt, auf Tage, Tageszeiten, 
Jahreszeiten, Feste. Nach letzterer Analogie steht hier 77 
negsrou;; und Apoc. 8, 4.: Tais nyogsuyais. 

* 


36 


8: xaineo dy@ cett. fortzusetzen *). &rıva nv wos xdodr,) 
&tıva bezeichnet alle Dinge, welche er für einen Gewinn hielt, 
wird aber durch dieses »jv os auf die eben aufgezählten 
Dinge beschränkt. nos muss nach dem Züsammenhange Dativ 
des Urtheils sein, also: nach meinem Urtheile.. Winer 
$. 31, 3. vergleicht Plat. Phaed. p. 101 D.: se 001 alln- 
koıs Evupavei 7 diapmwei; Act. 7, 20. 2. Cor. 10, 4. Die 
Bekehrung wird aus zwei Stücken erkannt, aus der Abkehr 
von den sinnlichen Dingen und aus der Hinkehr zu Gott. 
Das erste ist enthalten in den Worten raüra nynuaı £nulev, 
das letztere in di® rov Xpıarov. Christus ist jetzt sein 
Schatz; und um dessentwillen ist der frühere Schatz nach sei- 
nem jetzigen Urtheile ein Nachtheil, denn er bildete eine 
Scheidewand zwischen Christo und ihm. Das Perfectum nyn- 
uwaı bezeichnet den aus dem Acte der Bekehrung hervorge- 
gangenen Zustand der Bekehrung. V. 8— 11. Des Pau- 
lus gegenwärtige Stellung zu den sichtbaren Gü. 
tern. V. 8. Er hält alle sichtbaren Güter für 

einen Nachtheil um Christi willen. a4Aka) nimmt ' 
das alla des vorigen Verses wieder auf. Noch emphatischer 
1. Cor. 6, 11. uevovv) als ein Wort zu schreiben , bestätigt 
den vorigen Gedanken, indem er ihn hier zugleich in einer 
erweiterten Form einführt **). nal Yyodnar savte). Das xel 
entspricht dem folgenden xal nyovuns. Es macht also in 
dieser Weise die Eintheilung: Ja sicherlich nun bin ich ei- 
nerseits der Ueberzeugung u. 8. w. zavra {nulav elvaı) er 


*) Vgl. über die bekannte Sache z. B. Arrian. Anab. IV, 8, 2.: 
nodgw dt Tov norov ngolortog, (xal yag xal 1a ı0v norov 
non Akstavögw !s To Papfßugınaregov verewr£gtoTo) all Ev 
ys ı0 noro. Sintenis bemerkt dazu: „a@Al” steht epana- 
leptisch, wie sed nach einem Zwischensatze.“ 


*) Krüger Schulgramm. $. 69, 35.: „Eigentlich aus «u» ab- 
geschwächt hat utv dessen Bedentung freilich, gewiss 
auch in der gewöhnlichen Sprache beibehalten, namentlich in 
nerovv, alda ulv On, wu gutv dn. ov ulv Ön. In allen diesen 
Verbindungen erscheint sn» nie.“ Und derselbe $- 69, 52: 
„ouv hat den Grundbegriff der Bestätigung. So in wer ouv 
und nurv.utv ouv."* 
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hält jetzt nicht bloss das für ‚Schaden ‚ was er als Jude für 
einen Vorzug hielt, sondern savre, d. h. Alles, was man an 
sichtbaren Gütern und irdischen Vorzügen besitzen kann. 
Dieses ist, insofern es für den Besitzer eine von Christo tren- 
nende, erst zu überwindende Scheidewand ist, also in Bezie- 
hung auf die Gewinnung Christi ein Schaden. dia ro vneg£- 
yov zig yvoacemg Xp. I.) d. h. weil die Erkenntniss Christi 
ale des Herrn Alles an Werth übertrifft, insofern sie die 
Grundlage alles neuen Lebens und aller Seligkeit ist. ör 0V 
a navra Zönpuodnv) d. h. um Christum zu gewinnen, habe 
ich ja auch Alles jenes früher fahren lassen. Also: gleich 
wie er diese Dinge früher hingegeben hat, so achtet er sie 
noch für Schaden. xal nyoünas oxußela elvaı) giebt an, 
wie er diese Güter jetzt für sich genommen 
betrachtet. Selbst an und für sich betrachtet, erscheinen 
sie ihm als eitel und Kehricht,” denn sie können nicht das 
ewige Leben vermitteln und überall das sehnende Herz nicht 
befriedigen. V. 9 iva — 11. Das Ziel, nach welchem 
er in dieser Anschauungsweise trachtet. Es ist 
der neue Gewinn, nach welchem er strebt, beschrieben. 
iva — En sjj nloreı) die erste Frucht, welche er zu 
gewinnen denkt. va Xgıorov xegdnon) das ist die in- 
nerliche Gewinnung ; nicht als ob er Christum noch nicht 
habe, sondern Christus soll immer völliger in ihm wohnen 
mit seinen Gnadengaben. zei edgedu 2v avrd damit ist das 
Werk der Heiligung beschrieben, die äusserliche Darstellung 
des innerlich gewonnenen Schatzes. Ueber sUgsd@ vgl. zu 
II, 8. un &ov — ıy nloreı) während V. 8. den einen Theil 
der Bekehrung, die Abkehr von den sichtbaren Dingen, in den 
Vordergrund treten liess, so tritt hier die Hinkehr zu Gott 
stärker hervor, als Bedingung der owrmela. un av giebt 
also die Bedingung an: „wenn ich fest halte.“ Die dixaro- 
ovvn ist an die Bedingung des Glaubens geknüpft und wird 
durch diesen vermittelt (de); sie ist aber keine eingegossene 
Gerechtigkeit, sondern ein Urtheil Gottes im Himmel (4 9soV). 
Wenn Predigt und Sacrament den Glauben gewirkt haben, 
so vertritt uns Christus mit seinem Verdienst und bittet für 
uns vor dem Vater, und in Folge dessen spricht uns der Va- . 
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ter von der Schuld los und rechnet uns Christi Verdienst an. 
V. 10 — 11. Das erstrebte Endziel. Es ist dieses 
die weitere Entwickelung des Vorhergehenden; erst nachdem 
er in der Heiligung fortgeschritten und in Christi Gnade völ- 
lıger geworden ist, kann die Vollendung eintreten. ToÜ yvo- 
vaı evrör). Der Genitiv giebt die Absicht an, in welcher er 
alles Vorhergehende erstrebt. Daraus geht hervor, dass yvovaı 
hier im prägnanten Sinne steht. Doch ist die Sache auch 
noch wesentlich zu unterscheiden von der Auferstehung selbst, 
wie der Schlusssatz des eilften Verses zeigt. Er will zunächst 
ein Organ durch die Gewinnung Christi und durch die weitere 
Heiligung (V. 9.) werden, welches nun die volle Kraft Christi 
aufnehmen und allem Sündlichen und Irdischen absterben 
kann (V. 10... Somit werden aus den Gütern, welche in 
Christo angeschauet werden («Urov), diejenigen, welche hier 
vorzugsweise in den Vordergrund treten, im Folgenden epexe- 
getisch hinzugefügt *). el nv Övvauıy — nudmuarov 
avroö). Beides fasst dieselbe Sache von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten auf. Eine wirkliche Vollendung der Heiligung 
ist nach der Schrift ohne Leiden nicht möglich. So sieht der 
Apostel für die Zukunft ‘auch für sich noch grössere Leiden 
kommen. Hier aber wird er die volle Kraft (Söveuıc im 
umfassendsten Sinne) der Auferstehung Christi erfahren d. h. 
es wird ihm die Kraft in einem Maasse von Christo darge- 
reicht werden , dass er auch von den Pforten der Hölle nicht 
wird überwunden werden. Die xowwvia nadnuarwv wird 
durch den Zusatz ovuuogpovusvog cett. erläutert. Es sind 
Leiden, welche er um Christi willen freiwillig übernimmt; und 
unter diesen wird er von allen Schlacken der Sünde gereinigt. 
In ovupogpovusvog to Havarm aurod ist sowohl ausgespro- 
chen, dass er um des Evangelii willen Trübsal erleiden wird, 
als auch die in der Trübsal gewirkte Heiligung (Joh. 17, 19). 


. *) Vgl. Dem. pro Cor. $. 1.: ömeg, ori ualıora Uno vuav al 
Ts vusegag evoeßelas ve xai doing, wo Dissen bemerkt: 
hic observate amplificationem dictionis, siquidem totum (v8 
duoy) cum partibus (evoeßelug re zul doing) composuit, ut 

etiam gravior videretur sententia latitudine sua. Vgl. zulV,7. 
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einog — vexre@v). Die allerletzte Vollendung, der völligen 
Heiligung erst nachfolgend, ist die leibliche Auferstehung. 
einoc drückt keinen Zweifel aus, sondern schliesst nur die 
fleischliche Sicherheit aus. Es ist abhängig gedacht von einem 
Verbum des Harrens *). Der Präposition 2& in !kavasrasıg 
liegt die Vorstellung &» tig yijg zum Grunde. ra verge sind 
die todten Glieder, das Todte.e V. 12 — 14. — Der per- 
sönliche Kampf um das Heil. Hier wird verbis diser- 
tis gelehrt, dass auch in dem Wiedergebornen der Kampf 
bleibt. VW. 12. Nothwendigkeit und Ziel des Kam- 
pfes. ovy or nön Üußov). Das Vorige (bes. V. 8.) konnte 
möglicher Weise so missverstanden werden, als sei die Sünde 
in ihm völlig getilgt, und als sei für ihn nur noch eine wei- 
tere sündlose Entwickelung nöthig. Darum durfte diese Er- 
läuterung nicht fehlen. Ueber or vgl. 2. Cor. 1, 24 und 
Kühner gr. Schulgram. $. 821, 3. a); wenn man etwas er- 
gänzen will, so muss dieses &orı sein, d. h. „es findet die 
Thatsache Statt.“ Das Aaußavsıv wird V. 14. weiter erläutert. 
dm — Xgıoroü) giebt das Ziel seinesKampfes an. dp © 
sol xareAnpdnv enthält die Lehre, dass wir das Ziel nicht 
erreichen können, ohne vorher von Christo ergriffen zu sein. 
Er muss uns erst durch seinen Geist ziehen, ehe wir laufen 
können. dp @ giebt den Zweck an, welchen Christus hatte, 
als er den Paulus ergriff. V. 13. Wiederholung des 
Grundgedankens. Diese findet Statt, um’ den folgenden 
Gedanken V.14. stärker hervortreten zu lassen. V.14. Die 
Beschaffenheit des Kampfes. %» d£) wird als abso- 
luter Accusativ voraufgesetzt und ist in dem Nachdrucke, 
welchen dieser Gedanke hat, begründet. : Vgl. Röm. 8, 3. **). 
ra uEv — Xgiora 'In0oü) die Ausführung des &v. Der Lauf 


*) Vgl. z. B. Arrian. I, 7, 7.: 00 ön xal Zorgaronedevoev, B- 
dıdov; Far Tois Onßaloıs Tgıßyr, el uerayvorres Int Tois xa- 
x05 Eyvoaufvos ngeoßevocıyıo nag avsov. Vgl. Kühner 
Schulgramm. $. 344. not. q. und zu Xen. Anab. IV, 1, 8. 

*) Man kann #v aber eben so gut als absoluten Nominativ be- 
trachten. Wiener S.168. In solchen kurzen Sätzen steht 
dann der Nominativ mit Absicht voran und enthält die Hauptvor- 
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muss der Art sein, dass man nicht auf der Mitte der Lauf- 
bahn Halt macht, um sich nun zu freuen, dass man es schon 
so trefflich weit gebracht hat; sondern man muss ohne Auf- 
enthalt nach dem Ziele vorwärts eilen (etwas anders ist die 
Sache aufgefasst Luc. 9, 62). xare 0xonov Ösmxw) wie es 
dem von Gott vorgesteckten Ziele, der völligen Heiligung ge- 
 mäsa ist. Der 0%070g findet seine genauere Erklärung durch 
das vorangegangene 0% rerelsimunt. Emmi co Popaßeiov). Der 
Preis ist die Krone des ewigen Lebens, also der unvergäng- 
liche Besitz aller verheissenen Güter. Die Ausdrücke sind 
jedenfalls vom Wettlaufe hergenommen (vgl. 1. Cor. 9, 24); 
sie dürfen aber nicht also missverstanden werden, als könne 
mar ein Individuum den Preis erlangen, wie dieses bei gymni- 
schen Spielen war. Vielmehr ist hier der Eine, welcher 
siegt, die ganze unsichtbare Kirche, von welcher geschrieben 
steht: „sie sind. allzumal Einer in Christo.“ tig Ava xAy- 
0ews) bezeichnet deutlich, dass hier von der unsichtbaren 
Kirche die Rede ist. Auch bei den Isthmischen Spielen rief 
der Herold: oUrw re£yere, iva xarelaßnte (1. Cor. 9, 24); 
hier beruft Gott selbst und hält in der Berufung das Kleinod 
als Siegerpreis vor. &v. Xpıoro ’Insoö) ist Erläuterung von 
&»o, mithin zu verbinden mit »Anseog. V. 15 — 16. Die 
erste Aufforderung und die erste Verheissung. 
Nachdem Paulus sich als Vorbild hingestellt hat, wie man 
um die ewigen Güter kämpfen muss, so bahnt er sich nun 
den Weg, den entscheidenden Gedanken auszusprechen, wel- 
cher die Philipper trösten kann im Kampfe. Doch ist diese 
erste Verheissung toüro 0 Beog Vuiv anoxelvypsı noch im- 
mer Bedingung zur Erlangung der vollen Verheissung (v. 20 
—— 21.) und tritt desswegen nur vorbereitend auf. "Oo0ı — 
pgov@usv) die Aufforderung. Der Apostel unterschei- 
det hier, wie ın ziemlich allen Briefen, zwei Bestandtheile der 


stellung, um welche sich der folgende Satz bewegen soll; 
er ist also rhetorischer Art. Vgl. Act. 7, 40. Apoc. 3, 70. 
Kühner zu Xen. Anab. VII, 6, 37. Sintenis zu Arrian. 
Anab. I, 9, 5. 
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unsichtbaren Kirche. Die rileıoı sind diejenigen. welche al- 
lem Vertrauen auf eigne Werke gänzlich entsagt haben. Das 
zeigt der Zusammenhang ; eben in der Aufforderung zu dem 
Toüro gYeoveiv liegt die Nothwendigkeit, dass sie mit Paulus 
schon der Welt abgestorben sein und allein an der Gerech- 
tigkeit durch den Glauben hangen müssen. xal 8! — oroızeiv). 
Durch den vorbergehenden Gedanken veranlasst konnten manche 
Schwächere fragen: wie soll es aber mit uns werden? So 
muss Paulus hinzufügen, dass auch sie, wenn sie treu blieben, 
durch Gott zu der Entwickelung gelangen würden, die erfor- 
lich sei. &i 10 Erigws Ypoveire) damit sind nieht Ungläubige 
gemeint, sondern solche Gläubige, bei denen es irgendwie 
noch nicht zur: vollen Selbstverläugnung gekommen ist. Die- 
sen kann er keine besondere Vorschriften für ihr Verhal- 
ten geben, da diese von der besondern Lage und Eigenthüm- 
lichkeit jedes Individuums bedingt sind; aber die allgemeine 
Lehre hat die besondere Kraft, Jedem nach seiner Eigen- 
thümlichkeit zu offenbaren, wie er unter den gegebenen Ver- 
hältnissen kämpfen muss. Darauf, auf die besondern Offen- 
barungen, werden die Philipper verwiesen; doch auf der 
Grundlage müssen sie stehn, dass sie auf dem einen Wege 
bleiben. Unter eig 0. ist die ganze Heilslehre zu verstehen; 
und r@ avı@ ist der Dativ des Weges. V. 17 — 21. Die 
zweite Aufforderung und die zweite Verheissung. 
V. 17. Die Aufforderung. Nachdem er beide Elemente 
der Gemeinde im Vorigen besonders berücksichtigt hat, so 
fasst er sie nun hier zuerst zusammen, um dann sich an die 
Schwachen besonders zu wenden. ovumsuntai uov) es liegt 
im Zusammenhange keine Veranlassung , hier an Mitglieder 
anderer Gemeinden zu denken, welche den Paulus als 
leuchtendes Vorbild betrachten, um so hier eine Aufforderung 
an die Philipper zu finden, dass sie sich ebenfalls den Paulus 
zum Muster nehmen; vielmehr giebt ‘es nur ein wahrhaftiges 
Vorbild, nemlich Christum, und dem sollen die Philipper nach- 
folgen, gleich wie es Paulus thut. So fasst er sich und die 
Philipper als eine nach Vollendung ringende Gemeinde zu- 
sammen. Dagegen tritt in den folgenden Worten ein Unter- 
schied hervor. oxoneire) geht, wie das dabei stehende Ob- 
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ject zeigt, auf die weniger Vollendeten. rovg — udg. Sie 
sollen auf diejenigen unter sich sehen, welche nach der Norm 
des Evangeliums wandeln. ovrw weist auf den Satz mit 
xadwg hin. nuds fasst den Paulus und seine Umgebung (IV, 
21. 05 ouv duol adsApoi) zusammen. Sie ringen danach, 
durchaus als Glieder eines Leibes sich darzustellen und bilden 
in diesem Zusammenschliessen einen einzigen runog. V. 18 — 
19. Die Nothwendigkeit der Treue wird nach- 
gewiesen. Der Zusammenhang fordert, dass man hier vor- 
zugsweise an Leute denkt, die einst im Christenthume standen, 
aber aus Kreuzesflucht das Wohlleben hier auf Erden such- 
ten und, so in ihrem Laufe innehaltend, wieder in das Welt- 
wesen zurückfielen. ®v 70 rilog anwlsıa) bezeichnet ihre 
Zukunft. ov 6 Beog — YpovoüVrEeg) giebt ihre Kennzeichen an. 
Sie sind doppelter Art, denn 1) ringen sie also nach Wohlleben, 
dass sie alle ihre Glieder dem Bauche zum Dienste hingege- 
ben haben, 2) suchen sie Ruhm vor den Menschen in dem, 
was zu ihrer Schmach dient. Beides wird zusammenge- 
fasst durch ol ra Zniysıw Yoovoüvıss. Es zeigt aber das 
Folgende, dass es dem Apostel vorzugsweise in diesem Ab- 
schnitte darauf ankommt, die zukünftigen Güter der Gläubigen 
im Gegensatze zu der ewigen Verdammniss der Weltkinder 
hervortreten zu lassen; darum knüpft er den folgenden Ge- 
danken an die erwähnte anwlsın. V. 20 — 21. Beweis, 
dass die Apostaten ewig verloren sind. Der Be- 
weis beruht darauf, dass das Wesen der Freunde Gottes und 
der treuen Kämpfer sich diametral entgegengesetzt ist. Wenn 
nun die treuen Kämpfer Erben der Verheissungen sind, so 
sind die Abtrünnigen ausgeschlossen. Dieser Gedanke ist 
denn aber auch der Trost, welcher V. 1. angedeutet war und 
hier den Abschnitt schliesst. Nnu@v) steht voran, weil es den 
Gegensatz bildet zu den Feinden Christi. ro noAirsvue) im 
Gegensatze zu anwäsıa, bezeichnet das himmlische Jerusalem, 
also das mit der Parusie Christi kommende Reich, welches 
schon jetzt für uns im Himmel aufbewahrt ıst. Als Schluss- 
stein aller Vollendung wird der verklärte Leib. besonders her- 
vorgehoben. wereoynnorloe) „Die Wesensgleichheit des auf- 
erstandenen Leibes mit dem begrabenen wird von den Kır- 
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chenlehrern als eine wahre nnd vollständige bezeichnet. Der 
auferstandene Leib wird also dem Wesen nach wahres und 
vollständiges Blut, Fleisch, Knochen, mit Vollzähligkeit der 
Leibesglieder haben, dem Wesen nach dasselbe Fleisch, Blut, 
Knochen, welche der irdische Leib gehabt, dass auch der 
Mann Mann und das Weib Weib sein wird. Das Wesen 
eines Dinges kann aber dasselbe bleiben, wenn sich seine Ei- 
genschaften auch ändern. Denn die Eigenschaften sind das 
zum Wesen Hinzugekommene, daran Hangende (Accidenz). 
So wird es auch mit den Auferstehungsleibern sein. Das Ac- 
cidenzielle des irdischen Leibes ist die Sündhaftigkeit, Sterb- 
lichkeit, Schwere, Finsterniss, Leidlichkeit, Nahrungsbedürftig- 
keit. Diese Eigenschaften gehen im Grabe bei dem Frommen 
gesammt unter.“ oUuuogP0v to omuearı zig dokng avrov). 
Somit werden unsere Leiber unsterblich werden und wie des 
Himmels Glanz leuchten. Sie gehorchen pneumatischen Gesetzen, 
und Schwäche, Schmerzen und Gebrechen werden nıcht mehr sein. 


2. Die rechten Kämpfer haben auch hier 
auf Erden die Verheissung göttlicher Kraft, 
besonders des innern Friedens. Cap. IV, 1 — 9. 


Es sind hier einige Bemerkungen über den Gedanken- 
gang vorauf zu schicken. @ore bezieht sich auf V. 20 — 21. 
Da wir in Christo die völlige Vollendung zu erwarten haben, 
so liegt die Aufforderung darin, nun auch die Bedingung inne 
zu halten, an welche die Vollendung geknüpft ist. Es sollte 
sich an diese Aufforderung der Gedanke knüpfen: „zumal da 
derselbe Herr auch die Kräfte zum Kampfe giebt.“ Nun aber 
hält er für nothwendig, einen besondern Vorfall in Philippi 
nicht unerwähnt zu lassen, und dadurch wird der gerade Ge- 
dankengang unterbrochen. Er fängt deshalb V.4. von Neuem 
an mit dem allgemeinen Gedanken, dass die Philipper sich 
auch in der Zeit des Kampfes und der Trübsal freuen sollen; 
und es folgt dann dreimal die Bedingung, unter welcher sie 
der göttlichen Hülfe im Kampfe gewiss sind, und worin die 
Hülfe besteht. V. 1 — 3. Die Aufforderung zum 
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treuen Kampfe. V. 1. Die Aufforderung im All- 
gemeinen. orepavog). Sie sind schon jetzt als die von 
Paulus durch die Predigt gezeugte Gemeinde der thatsächliche 
Beweis, dass er über das heidnische Wesen obgesiegt hat, 
und so sein Siegerkranz. ovrw) wie IU, 15 — 17. genauer 
angegeben ist. V. 2 — 8. Die Aufforderung im Be- 
sondern. Das Genauere über die Verhältnisse liegt nicht 
vor; doch ist so viel klar, dass zwei Frauen in Disharmonie 
lebten und diese aufgefordert werden, 'einmüthiglich im Herrn 
zu wandeln. Zufvye yvoı). Das ist ein Presbyter, dem 
das Lob zu Theil wird, dass er dem Namen Zv£fuyog (Mit- 
arbeiter) durch die That entspreche. !v Pißim Lars) ist 
bildliche Bezeichnung. Wie die Namen der Bürger in Bür- 
gerrollen eingeschrieben sind, so der Name dieses Bürgers 
des göttlichen Reichs in das Buch des Lebens d. h. in das 
Gedächtniss Christi. 

V. 4 — 9. Der Trost. V. 4. Die Aufforde- 
rung zur Freude. Die Wiederholung der Aufforderung 
zur Freude ist natürlich. Denn da wir täglich von Anfech- 
tung und Trübsal umgeben sind, so fällt die Freude leicht 
dahin; und der Apostel will sagen, dass dennoch Grund genug 
zur Freude da ist. V. 5 — 6. dyyvs die erste Auf- 
forderung zum Kampfe und der erste Trost. Die 
Aufforderung zur Lindigkeit enthält die Bedingung, unter wel- 
cher der Trost kommt. Das heisst aber nicht, dass unser 
Thun ein Verdienst vor Gott ist; sondern das Bleiben der 
göttlichen Gnade ist nach der göttlichen Heilsordnung an die 
rechte Weise des Kampfes gebunden. Und zwar wo wir 
nicht zur Selbsthülfe greifen, sondern lindiglich uns verhalten 
gegen die uns zugefügten Beleidigungen und Verfolgungen, da 
ist der Herr mit seiner Hülfe in jeder Weise nahe. V.6 — 7. 
“Die zweite Aufforderung und der zweite Trost. 
enösv weoiuvare). Wenn die Sorgen im Herzen regieren, so 
ist das eine factische Verläugnung Gottes; darum kann auch 
in einem solchen Herzen der Friede Gottes nicht wohnen, 
Vielmehr sollen wir alle Sorge vertrauensvoll auf Gott werfen. 
nEr& euyagıorlag) wir sollen stets bei den Bitten dessen mit 
Lob eingedenk sein, was Gott uns schon Alles verliehen hat, 
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damit wir unserer Unwürdigkeit eingedenk bleiben. 7 elonvq 
tod BEov) nicht der Friede, welchen die Welt giebt; sondern 
wie es heisst: „Als die Traurigen, und doch allezeit fröhlich.“ 
Da hat man viel Bekümmerniss und ist doch fröhlich in Gott, 
denn man hat Vergebung der Sünden und das Heil in Christo. 
N vneokyovoa nravra voüv) denn ein solcher Frieden kann 
weder von der Vernunft des natürlichen Menschen ausgedacht 
noch begriffen werden, sondern er wird uns von Gott ange- 
eignet trotz unserer Vernunft. @YPgOovVENoE Tag xagdiag Yuav 
cett.) Nur, wo der Friede Gottes ist, kann ein festes An- 
halten an Christo ermöglicht werden. Erst muss ich der 
Gnade Gottes gewiss sein, ehe ich ihm alle meine Glieder 
zum Dienste hingeben kann. Die x«oödia ist das Centrum 
des Menschen, der Sitz aller oberen geistigen Kräfte, vorzugs- 
weise des Willensvermögens und Erkenntnissvermögens. Nach 
einem im N. T. sehr häufigen Sprachgebrauche wird nun aus 
xapöia ein Begriff noch besonders hervorgehoben, nemlich 
die vonueta, so dass durch diese Zusammenstellung hier die 
xcoöla als Sitz des Willensvermögens zu denken ist. *). 
V.8 -- 9 Die dritte Aufforderung nebst Ver- 
heissung. Um jedes Missverständniss abzuschneiden, als ob 
mit dem Gebet Alles gethan sei, um den Frieden zu bewah- 
ren, so wird hier als zweite Bedingung hingestellt, dass wir 
nach der rechten Heiligung zu ringen haben. — Die Mittel 
also, die Gott im Kampfe darbeut, sind die Kraft und der Friede. 


*) Schömann zu Isäus S. 185. sagt: od rovror pllos xal 
Krploarögog Ipsum Cephisandrum unum ex hic amicis fu- 
isse ostendit $. 28. Itaque eo schemate usus est orator, de 
quo exposuit Strabo I. cap. 2. p. 63. ed. Tauchn. citans ho- 
merica illa Tyous Te xui “Erroga, "Iöyv xal I'agyuge aliaque. 
Unum addam insigne ap. Thuc. V, 112.: 7) ano tu» ür- 
Yoanwv za Auredausuortor zutwelg. Plura vid. ap. Abresch. 
annott. ad quaedam loca N. T. p. 542., Wyttenbach Bibl. 
crit. U, 3. p. 5l. Wagner et Bergl. ad Alciphr. II, 3, 49. 
Nach diesen Beispielen wird also dieses Schema homericum 
angewandt, wo ein Theil des vorher erwähnten Ganzen be- 
sonders in den Vordergrund treten soll. 
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8. Gott giebt endlich auch die tägliche Noth- 
durft. V. 10 — 20. 

Da die Lage der Philipper nach den Nachrichten, welche 
Paulus durch Epaphroditus erhalten hatte, sich wesentlich an- 
ders gestaltet hatte, als früher, so dass sie sogar dem Paulus 
eine Liebesgabe hatten übersenden können; so tritt der Trost 
in dieser Beziehung zurück, und der Apostel kann statt des- 
sen seine Freude aussprechen. Damit diese aber nicht als 
eine selbstsüchtige erscheine, so sieht er sich veranlasst, das 
ganze Liebesverhältnis, in welchem er zu den Philippern 
steht, zu berühren; und so kommt er erst V. 19. auf den 
Trost zu sprechen. Dass aber naoav yoelav auf die leib- 
liche Nothdurft zu beschränken ist, lehrt nicht bloss der ganze 
Zusammenhang, sondern auch die Beziehung, in welcher offen- 
bar dieser Ausdruck zu 17V yeeiav V. 16. steht. 

V. 10. Die Freude des Apostels. &yapnv) der 
Aorist steht in Beziehung auf den Zeitpunkt, wo er die Nach- 
richt erhielt. &v »xvelo). Dadurch wird der Gedanke an 
eine selbstsüchtige Freude sofort abgeschnitten. nn more) 
tandem aliquando. «vedalsre) bezieht sich auf das Wieder- 
aufblühen ihres Wohlstandes. ro vunde Euod pooveiv) ist 
die Frucht dieses Aufblühens.. Meyer: „to vnto duov ist 
zusammenzunehmen und hängt als Objectsaccusativ von $9_0- 
veiv ab, in dem Sinne, dass sie sein Wohl in Bedacht neh- 
men.“ dp m xai Zppoveire) auf dieses Wohl waren sie auch 
schon früher bedacht, aber sie waren in ungünstiger Lage. 
Das 1xoıgeisde ist im Gegensatze zu avıdaherse zu fassen. 
Wir sehen hier das Gesetz Gottes, dass Gott den Bekehrten 
eine Zeitlang nur die tägliche Nothdurft giebt, damit es im 
Glaubenskampfe offenbar werde, ob man Gott um seiner ewi- 
.gen Barmherzigkeit willen liebt, oder um der irdischen Güter 
willen, die man zu erlangen denkt. V. 11 — 14. Erläu- 
terung zur richtigen Auffassung seiner Worte. 
V. ı1l. Die Abweisung eines möglichen Missver- 
ständnisses. ovy ori) s. zu IH, 12. 09 voregnow) we- 
gen Mangels. 2yw) ich, im Gegensatze zu der Mehrzahl der 
Menschen. 2v oic) in den Verhältnissen, in welchen ich ge- 
rade bin. V. 12. Die Amplification der vorherge- 
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henden Gedanken. & navsl xai !v nacı) in jedem 


Stücke und unter allen Umständen. V. 14. Die Erläu- 


terung. Hier folgt die eigentliche Erläuterung, wesshalb P. 
den Umstand gleich in den Vordergrund geschoben hat, dass 
die Philipper ihren Wohlstand zu seiner Unterstützung ver- 
wandt haben. Sie haben damit factisch bewiesen, dass sie 
sich und den Apostel als Glieder desselben Leibes betrachten. 
V.15 — 16. Der Apostel beruft sich hinsicht- 
lich seiner auragxeia auf das eigne Bewusstsein 
dieser Gemeinde. dv agyij; roö evayysklov). vom Stand- 
punkte der Leser aus gesagt, wie der Zusatz ore EönAdcv 
a0 Maxseöovioc lehrt.  e&ic Aoyov Öooewg xel Anyeoe). 
Das ist die ratio accepti et expensi. Er giebt die geistige 
Gabe, das ist sein Guthaben ; sie geben die leibliche Gabe, 
das ist für Paulus das acceptum. Vgl. Röm. 15,27. 1.Cor. 
9, 11. Es nahm aber Paulus deshalb nur von den Philip- 
pern, weil bei der Armuth dieser Gemeinde ihm Niemand ein 
Haschen nach irdischem Gewinne nachsagen konnte. V. 17 
— 18. Die Erläuterung zur Abweisung eines 
möglichen Missverständnisses. Er ist in dieses Ver- 
hältniss nicht eingetreten, um Gaben zu erlangen; sondern um 
den Philippern Gelegenheit zu geben, dass sie Frucht zum 
ewigen Leben schafften. r0v xaenov) die bekannte Frucht, 
nemlich Werke der christlichen Liebe. sig Aöyov Uumv) die 
Rechnung , welche Gottes Allwissenheit über das Werk eines 
Jeden führt und wonach Jeder am jüngsten Tage seinen Gna- 
denlohn empfängt. V. 18. Die Bekräftigung des 
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vorigen Gedankens. So wenig denkt er an fernere ' 


Gaben, dass er erklären muss, er habe nichts mehr zu for- 
dern und habe nun Ueberfluss. «an&yw) ich habe Alles weg. 
oounv eumdiae) Meyer: „Diese Apposition von « nwag 
Uuov, ein Urtheil über Letzteres aussprechend, stellt das Ver- 
hältniss der empfangenen Gaben zu Gott dar. (Vgl. Hebr. 
13, 16 )ı welchem sie als ein ihm wohlgefälliges Opfer gelten. 
osuN eumöiag (welches von freiwilligen Opfern gebraucht 
wird) bezeichnet die Sache nach dem, was sie auf Gott wirkt; 
Üvolav cett. aber nach dem, was sie ist.“ V.19. Die Ver- 
heissung. Es ist die Verheissung Gottes da, dass, was wir 
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an dem Geringsten der Brüder gethan haben, das will Chri- 
stus als ihm geschehen betrachten, wofern es in seinem Na- 
men gethan ist. Somit kann denn Paulus, auf das gestützt, 
was die Philipper ihm getban, die hier stehende Verheissung 
folgen lassen. 0 68 Beog mov) als Vergelter. &v do&,) ist 
mit nAngwosı zu verbinden. Seine Vergeltung wird in der 
Weise eintreten, dass dabei seine ganze Herrlichkeit offenbar 
wird. &v Xosoto Incoö) durch Jesum Christum, welchem 
das Reich über alle Welt übergeben ist. V. 20. Die Do- 
xologie. ro öf deu xel narel numv). Diese Worte zei- 
gen, wie nach Paulinischer Anschauungsweise die Begriffe zu 
verbinden sind, welche wir für gewöhnlich im Anfange der 
Briefe lesen. Als ®eoc ist er Herr aller Welt und dieser 
Begriff hebt seine Macht hervor; als mwarne ist er der Ur- 
grund aller Gnade. n 6056) der ihm gebührende Ruhm. 


D. Der Schlus. V. 2i — 23. 


V. 21 — 22. Die Grüsse. £v Xgioro) 8. 1. Cor. 
16, 19. ol ovv &uoi adeApoi). Mit diesen Worten ist der 


‘engere Kreis seiner christlichen Umgebung in Rom bezeichnet. 


zravres Ol ayıoı) umfasst alle Christen in Rom. ol & riig 
Keioagos oixiag) die aus dem Palatium. oixie ist im N.T. 
meistens die wirkliche Behausung, nicht die Familie. 23. Der 
Begen. n xdeıs) umfasst alle Güter, welche Gott uns 
ohne unser Verdienst und Würdigkeit verleiht, bes. die Ver- 
gebung der Sünde. Er setzt hinzu nera ToÜ nvsuuarog vumr, 
weil er zugleich die dadurch gewirkte Tilgung des Schuld- 
bewusstseins vor Augen hat. 
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‚ERSTER EXCURS 


über 


die historischen Verhältnisse, welche diesem Briefe zum 
Grunde liegen. 


W enn .der Apostel schon seit Jahren gewünscht hatte, die 


Gemeinde in Rom persönlich besuchen und aus Gottes Wort . 


stärken zu dürfen (Röm. 1, 11.), so war jetzt dieser Wunsch, 
nach menschlicher Ansicht, auf eine traurige Weise erfüllt. 
Gefangen war er nach Rom geführt, gefangen lag er dort im 
Prätorium um seiner Predigt willen und wurde von den Fein- 
den des Evangeliums gehasst und verfolgt. (I, 12 fi.) Aber 
in aller solcher Trübsal vergass er die von ihm gepflanzten 
Gemeinden nicht; er tröstete und ermahnte sie, sandte ihnen 
treue Lehrer und half ihnen durch Gebet und Fürbitte.e Und 
wenn ihm auch aus dem Zustande mancher Gemeinde herber 
.Kummer erwachsen mochte, so musste seine evangelische 
Freude um so grösser sein, dass bislang die Gemeinde in 
Philippi vor schweren Irrthümern war bewahrt worden. 
Bekanntlich war dort eine Gemeinde :von Paulus gegrün- 
det auf dessen zweiter Missionsreise. Diese hing mit inniger 
Liebe an Paulus, so wie hingegen Paulus an ihr sich erquickte. 
Ja, um der herzlichen Liebe willen, welche diese Gemeinde 
zeigte, sah sich der Apostel veranlasst, seinem allgemeinen 


50 


Grundsatze entgegen Gaben der Liebe anzunehmen. Dieses 
durfte er um so eher wagen, da bei der wahrscheinlichen Ar- 
muth der Gemeinde (IV, 10.) diese nicht bedeutend sein 
konnten und da sie nur eine Bezeugung der inwendigen Liebe 
waren, welche auch anderweitig offen sich zeigte. 

Auch jetzt hatte diese Gemeinde Gaben der Liebe an 
Paulus durch Epaphroditus übersandt. Es muss gegen das 
Ende seiner zweijährigen Gefangenschaft gewesen sein. Aber 
der Ueberbringer war im Dienste des Evangeliums erkrankt, 
und da die Kunde hievon nach Philippi gedrungen war, so 
war in ihm die Sehnsucht nach seiner Heimath erwacht. Hatte 
er doch auch jetzt seine Mission erfüllt und dem Apostel in 
evangelischer Liebe also gedient, dass er das, was an dem 
Liebesdienste der Gemeinde etwa mangelte, durch Trost aus 
Gottes Wort und frohe Mittheilungen über das geistige Leben 
der Gemeinde und durch den Dienst im Leiblichen ersetzte. 

Paulus hatte zu seiner Erquickung erfahren , dass die 
Gemeinde zu Philippi auch in der Trübsal die evangelische 
Liebesgemeinschaft mit ihm bewahrte. Nicht bloss dass keine 
judaisirenden Irrlehren in diese Gemeinde eingedrungen waren 
und dass man festhielt an der Rechtfertigung allein aus dem 
Glauben, wesshalb auch für sie kein Beweis aus dem A. T. 
nöthig war, dass er die rechte, mit dem A. T. übereinstim- 
mende Lehre vortrage *); nein, sie hielten standhaft unter 
den Verfolgungen aus, welche durch die Juden über sie ver- 
hängt wurden, und achteten nicht der Schmach, die ihnen aus 
dem Festhalten an Pauli Person und Lehre erwuchs. Dabei 
hörten sie nicht auf mit Gebet und Fürbitte, dass Paulus 
möge seiner Banden entledigt und den Gemeinden wieder ge- 
schenkt werden. Und nach I, 25. unterliegt es keinem Zwei- 
fel, dass dieses Gebet von Gott erhört ist. Auf das Grebet 
der Gläubigen hin ist er frei geworden, obgleich er zuvor 
nach göttlicher Offenbarung zu Ephesus verkündigt hatte, dass 
ihn die Gemeinden Asiens nicht wiedersehn würden. Wurden 


*) Aus diesem Grunde ist auch nicht ein einziges alttestament- 
liches Citat im Briefe zu finden. 


51 


doch auch dem Hiskias auf sein Gebet funfzehn Lebensjahre 
zugelegt und Ninives Untergang hinausgeschoben, als die Be- 
wohner Busse thaten. 

Dennoch stand nicht Alles in der Gemeinde so, wie es 
hätt6 müssen. Und dieser Mangel, welcher sich noch findet, 
giebt dem Apostel Gelegenheit zu lehren und zu trösten. 
Schon die Besorgniss, des Paulus Trübsal durch einen Kampf 
mit den Juden vermehren zu können, scheint manchen Gläu- 
bigen zaghafter gemacht zu haben. Denn, wenn wir nur 
nach einem natürlichen Erklärungsgrunde suchen, so musste 
nothwendig jeder Kampf mit den Juden jetzt nach Rom hin- 
überreichen. Sah man doch allgemein den Paulus als den 
Friedensstörer an; und so musste sich mit dem Kampfe, 
mochte er auch in der entferntesten Gegend Statt finden, auch 
der Hass gegen Paulus und das Streben, ihn zu vernichten, 
mehren. Aber kam nicht hinzu, dass die sichtbaren Feinde 
Christi nur Werkzeuge Satans waren? Hier ist noch ein 
tieferer Zusammenhang, wenn, obschon auf natürlicher Grund- 
lage, die Verfolgung an verschiedenen Orten gleichzeitig aus- 
brach (I, 29 — 80. II, 17). Die evangelische Liebe ist da, 
aber es fehlt auch noch in anderer Hinsicht die rechte Weis- 
heit (I, 9). Wenn überall in den Zeiten der Verfolgung die 
Gefahr nahe liegt, dass ein Jeder zufrieden ist, wenn er seine 
eigne Seele ungefährdet durchbringt, und wenn zu allen Zeiten 
das Bewusstsein leicht erschlafft, dass wir Glieder eines Lei- 
bes und die Gläubigen verbunden sind, sich in allen geistigen 
und leiblichen Nöthen gegenseitig zu stützen, zu tragen und 
voll zu bereiten; so scheint bei den Philippern ein solches 
Verbalten noch durch einen Mangel an Erkenntniss nach die- 
ser Seite hin gefördert zu sein. Wie heut zu Tage das Wort 
des Petrus: „Ihr seid ein priesterliches Königreich, berufen 
zu verkündigen die Tugenden des, der euch berufen hat,‘ so 
oft dahin missverstanden wird, dass alle Gläubigen sich das 
Amt, öffentlich zu lehren, anmassen dürfen; so hatten die Phi- 
lipper eine zu geringe Vorstellung von dem allgemeinen Prie- 
sterthume. Dieser Schaden tritt schon in der sonst unerklär- 
lichen Form des Grusses hervor. Der Apostel wendet sich 
vorzugsweise an die nichtbeamteten Gemeindemitglieder. Sie 
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sollen 70 ®v geoveiv, und für sie ist der Brief vorzugsweise 
geschrieben. Das war vielfach unterlassen , dass sich Alle als 
Brüder in der Noth und Verfolgung unterstützten; man hielt 
das für die besondere Aufgabe der Beamten. Aber weil die- 
ses Verhalten auf Irrthum beruhte, so erfolgt auch keine 
scharfe Rüge; sondern es wird ihnen die rechte Belehrung in 
evangelischer Liebe zu Theil. 

Die übrigen historischen Verhältnisse liegen entweder so 
klar vor, dass nichts weiter darüber gesagt zu werden braucht, 
oder sie sind so dunkel, dass nichts darüber gesagt werden 
kann. Eben so wenig bedarf es noch vieler Worte über die 
Gedankenordnung und über die Ausführung. Dieser Brief, der 
in jeder Hinsicht als Brief sich characterisirt, muss oft gelesen 
werden. Viele Worte machen es nicht klar, wie Paulus so 
viel von sich redet und doch gar nicht von sich redet. Wir 
sehen den vom Worte Gottes durchläuterten Mann, welcher 
nur als Werkzeug des Heiligen Geistes wirkt und schafft und 
leidet. Die ganze Schilderung ist der Art, dass seine eigne 
Persönlichkeit ganz zurücktritt und wir in ihm nur das Werk 
Gottes anschauen. Das muss aber durch fleissige Lectüre des 
Briefs als Bild aufgenommen werden und als solches wirken; 
höchstens kann noch eine mündliche Ausführung dem Ver- 
ständnisse in dieser Hinsicht zu Hülfe kommen. 


ZWEITER EXCURS 
über 


einige Fragen aus der Lehre von der Kirche. 


Ss. 1. 


Die unsichtbare Kirche ist die wahre Kirche, 


Wenn der Herr Matth. 13, 24. die ganze Entwickelung 
seines Reiches auf Erden darstellt, so werden wir dadurch ge- 
‚warnt, dass wir zu keiner Zeit eine sichtbare Kirche erwarten 
sollen, aus welcher alle Gottlosen und Heuchler verbannt wä- 
ren. Vielmehr entwickelt sich das Unkraut mit dem Waizen 
gleichmässig, und die Scheidung beider Elemente geht erst vor 
sich, wenn das Endgericht eintritt. Matth. 25, 1. Und diesen 
Anblick hat denn auch die Kirche bis auf unsere Tage ge- 
währt. Paulus redet fast in allen seinen Briefen von Irrleh- 
rern und falschen Brüdern, die sich inmitten der Gemeinden 
erhoben haben oder von aussen in sie einzudringen trachten ; 
er warnt die Gemeinde von Ephesus vor den Wölfen, die in 
Zukunft Gefahr bringen werden. Act. 20, 29 — 30. Und 
wie die Apostel es nicht vermochten, die ganze sichtbare Ge- 
meinde dem Herrn als eine geheiligte darzustellen; so hat die 
Staatskirche noch viel weniger ein Mittel zu entdecken ge- 
wusst, durch welches das Unkraut vom Acker ausgereutet wäre. 
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Wenn aber die Apostel recht wohl unter dem Haufen 
der Getauften zwei verschiedene und in ihrer Grundrichtung 
entgegengesetzte Massen unterschieden, nemlich die Kinder 
Gottes und die Kinder Satans; so werden wir zu der Unter- 
suchung gedrängt, ob der unterschiedslose Haufen, welcher 
sich ın der sichtbaren Kirche verbunden findet, an allen Ver- 
heissungen, welche der Kirche gegeben sind, gleichmässig An- 
theil habe oder ob er wenigstens einen Theil der Verheissun- 
gen auf sich beziehen kann. Die Antwort wird bei den ver- 
schiedenen Confessionen verschieden ausfallen. Freilich, wenn 
wir von einer verschiedenen Fassung des Begriffes der Hei- 
ligkeit absehn, so sind sie darin alle einig, dass die Verheis- 
sung der Seligkeit sich nur auf die Geheiligten bezieht. Aber 
die katholische Kirche behauptet daneben, dass die Verheissung 
der Unfehlbarkeit den sichtbaren Haufen angehe und dass in 
dieser Beziehung die Gesammtmasse aller derer, welche sich 
äusserlich zur Kische bekennen, in ihrem Organismus 
die wahre Kirche bildet. 

Wir Protestanten sind hier lediglich auf die Schrift ver- 
wiesen. Aus ihr müssen wir ersehen, ob diese Gesammtmasse 
der Getauften jemals Kirche genannt ist und ob dieser 
Kirche eine Verheissung gegeben ist. Die Beformatoren ver- 
.neinten dieses und heben zu diesem Behufe hervor, dass man 
wohl zu unterscheiden habe zwischen den Stellen, in welchen 
von der Kirche dogmatisch gehandelt werde, und zwischen 
den Stellen, wo von Einzelgemeinden die Rede sei. In jenen 
ersten Stellen wird nun das Wesen der Kirche so beschrieben, 
dass man wohl sieht, dass nur die wahrhaft Gläubigen als die 
wahre Kirche betrachtet werden. Eph. 5, 26. heist es: iva 
adv (sc. nv ‚Innimalav) ayıaon, xodagloag Wo Aovron 
zoÜ voarog dv dmuarı. Also Christus heiligt die Gemeinde, 
nachdem er sie von Stinden gereinigt hat. Wer ist demnach 
die Kirche? Alle die, welche wirklich von ihren Sünden ge- 
reinigt sind; nicht die Gottlosen, welche etwa auch getauft 
sind, aber denen ihre Sünden aufbehalten werden zum Tage 
des Gerichts, weil sie die Gnade verachteten. Dasselbe Re- 
sultat giebt Col. 1, 24.: vv ‚ralgo &v Toig nadnuaoıw unte 
vuov,.xal dvravanııaa ca vorsenuara av Yalıyeov ToV 
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KÄgıorov dv ci oapxl uov vundo Tod omparog avsod, © 
&orıv n &nrinoia. Die Leiden, deren die Gemeinde zur Voll- 
endung des Glaubens bedarf, werden nicht gleichmässig von 
Gott auf die einzelnen Glieder vertheilt, weil diese nicht 
gleich stark oder gleich fähig der Frucht der Leiden sind; 
sondern es giebt bevorzugte Kreuzträger, deren Erfahrungen 
und Gebete dann der ganzen Gemeinde zu gute kommen. 
Aber unmöglich kann die tiefere Erkenntniss der Jsehre, der 
erfahrene Trost und die Kraft des Gebetes ein Segen auch 
für die werden, welche ın ihren Sünden verbarren. Es ist 
eine Gemeinde bezeichnet, welche eben mit Paulus um des 
Glaubens willen leidet und darum der Frucht der Leiden fä- 
hig ist. Deshalb heisst sie auch der Leib Christi, dessen 
Wesen wir Gal. 3, 24— 29. beschrieben finden. Durch den 
Glauben sind wir Kinder Gottes, weil der Glaube die in der 
Taufe dargebotene Gnadengabe wirklich hinnimmt, nemlich 
Christum und sein Verdienst. Es sagt aber dann der Apo- 
stel weiter: „wenn ihr Christi seid“ d. h. wenn ihr Glieder 
am Leibe Christi seid, und erklärt damit deutlich, dass, um 
ein Glied zu sein, vermittelst des Glaubens und der Taufe 
Christi Werk angeeignet sein muss. ‘ Und wenn so alle Stellen 
die Zugehörigkeit zur Kirche nur denen zuschreiben, welche 
bekehrt sind, so kann, wenn nun auch die sichtbare Gesammt- 
heit einer Einzelgemeinde als &xxAnoi® bezeichnet wird, in 
diesen Stellen nicht dogmatisch geredet sein, sondern es ist 
nach der Liebe geurtheilt. Darüber erklärt sich Paulus selbst 
deutlich genug, wenn er in einem Theile seiner Briefe statt 
n Ennimoie vielmehr roig ayloıs (Eph. 1, 1. Phil. 1, ı 
Col. 1, 2.) setzt oder, wie im ersten Corintherbriefe, eine 
genauere Erklärung hinzufügt. Und dagegen kann Ni jemand 
beweisen, dass 1. Tim. 3, 15. unter dem oixog B£eoV, Nrıs 
darly Ixninoia Beo0 Lovrog, orükog xal Zögaimue tig ay- 
Belag ein rein Äusserer Organismus, wie ihn die katholische 
Kirche geltend machen will, zu verstehn Bei. Vielmehr steht 
Hebr. 8, 6.: Xgioroö olxög douev mueig, Eavmeg ıav mag- 
6Imsiav xal 70 seuynue zug Zinldog yeyor relovg BEßasav 
KOTaojmuEV. 

Auf dieser Anschauung von der Kirche beruht das ganze 
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Werk der Reformation. Denn wo der sichtbare Organismus 
oder die Gesammtheit der Getauften die Kirche ausmachten, 
welche eine Verheissung hätte, so würde die lutherische nicht 
die wahre Kirche sein können, da diese als äusserer sichtba- 
rer Leib nicht vor Luther vorhanden war und doch die wahre - 
Kirche stets vorhanden gewesen sein muss. Dagegen Gläw 
bige sind stets dagewesen d. h. die unsichtbare Kirche. Denn 
weil Gott allein in das Herz, die Stätte des Glaubens, zu 
sehen vermag, wir Menschen aber die Bekehrten nicht aus 
dem Haufen herauszulesen vermögen, so nennen wir sie die 
unsichtbare Kirche, ein Ausdruck, welcher sich schon bei 
Luther zu Gal. 3. findet. Auf dieser Grundlage aber ist 
auch allein ein weiterer Ausbau oder eine neue Reformatim 
in den Zeiten eines allgemeinern Abfalls möglich; denn selbst 
der einzelne Gläubige ist weder in die Macht der beliebten 
Majorität gegeben, welche etwa nach Gutdünken und Stim- 
menmehrheit über die rechte Lehre entscheiden möchte, noch 
in die Gewalt irgend eines kirchlichen Standes, der für sich 
ein göttliches Recht der Entscheidung in Anspruch nehmen 
möchte. Sondern, wenn er mit der rechten Lehre und mit 
dem rechten Bekenntnisse kommt, so ist er der Fels, auf 
welchem der Herr seine Kirche weiter aufbauet. 
Obgleich nun das fest steht, dass nur der ein Träger 
der göttlichen Verheissungen ist, welcher mit dem Herrn in 
einer innern Lebensgemeinschaft steht, die da auf dem leben- 
digen Glauben beruht (Eph. 3, 17.), so bleibt doch die ka- 
tholische Kirche dabei, dass die sichtbare Gemeinschaft die 
wahre Kirche sei; sie lässt sich auch nicht dadurch beirren, 
.dass sie sich in einen unlösbaren Widerspruch verwickelt. 
Denn sie ist nicht im Stande Personen, welche sich noch 
äusserlich zur sichtbaren Gemeinde halten, aus ihrer Mitte 
durch den Bann auszuscheiden, weil dieses Halten zur sicht- 
baren Gemeinde für sie ein Halten zu Christo sein muss und 
eine gliedliche Gemeinschaft mit dem Herrn begründet; und 
dennoch muss sie gegen die Ketzer in ihrer Mitte den Bann 
aussprechen. Auf der andern Seite kann Jemand mit Unrecht 
aus der sichtbaren Kirche gebannt werden. Alsdann wäre er 
von der wahren Kirche geschieden und bliebe von Christo 
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geschieden. Diesen Unsinn fühlte Bellarmin theilweise 
und erklärte, dass der unrecht Gebannte nur von dem Leibe, 
nicht von der Seele der Kirche geschieden sei, mithin in Ge- 
meinschaft mit Christo bleibe. Er hat aber keine Ahnung 
davon, Jass er damit die katholische Lehre umstösst und dass 
ihm die wahre Kirche zu einer unsichtbaren wird. Er be- 
merkt auch nicht, dass daraus noch eine andere Folgerung 
fliesst. Die Zugehörigkeit zum Leibe Christi beruht nicht 
auf menschlicher Willkühr, sondern auf göttlichem Urtheil ; 
und wenn ein ungetreuer Knecht den Bann nicht übt, so ist 
der Gottlose vom Leibe Christi ausgeschlossen, auch selbst 
wenn er in der sichtbaren Gemeinschaft bleibt. 


8. 2. 
Wie finde ich die unsichtbare Kirche auf Erden? 


So weit bis jetzt das Wesen der wahren Kirche charac- 
terisirt ist, so tritt die Gleichheit aller ihrer Glieder in den 
Vordergrund. Es handelt sich, wenn wir auf ihre subjective 
Beschaffenheit sehen, um das Herz. Der natürliche Mensch 
besitzt nicht die mindeste Kraft zum Guten. Damit ist nicht 
gesagt, dass der Mensch nicht von Natur etliche Tugenden 
besitzen könne; sondern es wird verlangt, dass er Gott über 
alle Dinge fürchtet, liebt und vertraut: und in dieser Hinsicht 
behauptet die Schrift, dass diese -Grundrichtung des Herzens 
dem Menschen vor seiner Bekehrung fehle und dass er, ge- 
fangen unter die Knechtschaft der Sünde, nicht nur diesen 
normalen Zustand nicht in sich herzustellen vermöge, sondern 
sogar nur die Fähigkeit besitze, der Gnade zu widerstreben. 
Aber mit allen Bekehrten ist eine Umwandlung vorgegangen, 
in ihrem Herzen wohnt der Glaube, welcher an allen Verheis- 
sungen der Schrift Theil hate. Kraft dieser Gleichheit sind 
sie der einheitliche Leib; hier ist nicht Vorhaut und Be- 
schneidung, kein Unterschied der Stände, Völker und Ge- 
schlechter, sondern sie sind eins in Christo. 

Zu dieser Kirche soll ich mich halten. Da bin ich nun 
in grosser Verlegenheit; denn es ist eine unsichtbare Kirche, 
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und frage ich nach, so kommt der Katholik eben so gut, wie 
der Reformirte und der Lutheraner mit der Behauptung, seine 
Kirche sei die wahre. Die Entscheidung wird dadurch noch 
schwieriger, dass die Gnadenmittel, durch welche doch das 
Heil angeboten und vermittelt wird, in allen drei kirchlichen 
Verbänden gefunden und gewiss auch nach der göttlichen Zu- 
sage das ausrichten werden, wozu sie gegeben sind. Somit 
wird die unsichtbare Kirche sich überall finden, wo nur immer 
noch das Wort vom Kreuze gepredigt und die Sacramente 
verwaltet werden. Danach müsste ich mich zu allen drei 
Verbänden halten. | 

Doch steht die Sache etwas anders. Die Kirche heisst 
1. Tim. 8, 15. orülog xal Eögalmua zig alndelug. Die 
Wabrheit ist aber nur eine. Und doch gehen die verschie- 
denen Confessionen in allen. Lehren auseinander. Ich habe 
also gewissenhaft nach der Schrift zu prüfen, welche Kirche 
in ihren Bekenntnisschriften die treueste Hüterin der Wahr- 
heit ist. Und da behaupten wir Lutheraner, dass die Katho- 
liken eine Lehre aufgestellt haben, welche das nicht zum 
Frieden mit Gott hindurchgedrungene Gemüth des natürlichen 
Menschen dem geistlichen aufdrängt; während die Reformirten 
das Erkenntnissvermögen des natürlichen Menschen auf Kosten 
der Wahrheit zu Ehren bringen wollen. Wir Lutberaner aber 
geben die Vorstellungen von dem Werthe der natürlichen 
Verstandes- und Willenskraft auf und lassen allein das Wort 
Gottes wirklich zu Worte kommen. Wir urtheilen dann frei- 
- lich nach der Liebe, dass auch in andern kirchlichen Gemein- 
schaften wahrhaft Gläubige sein werden, weil die Gnade Got- 
tes grösser ist, als die Macht des Irrtbums und der Sünde; 
‚ mithin wird auch unter besondern Führungen Gottes die rechte 
Erkenntniss in manchen Herzen aufgehn , obgleich in jene 
Kirchlichen Gemeinschaften das Gepräge der Wahrheit mehr 
oder weniger von dem Irrthum und der Lüge verwischt ist. 
Man kann nach der Liebe sagen, dass trotz der öffentlich 
vorgetragenen Lehre Manche zur Wahrheit hindurchdringen. 
Dagegen, wo die rechte Lehre rein bekannt wird, da weiss 
ich gewiss aus dem Worte Gottes, dass dort eine Gemeinde 
zum Leben erweckt ist und wird: Und da ich in der rech- 
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ten Lehre ein sicheres Kennzeichen der rechten Kirche habe, 
so halte ich mich zu dieser sichtbaren Gemeinschaft. Ich 
lasse mich auch nicht beirren , wenn meine Sinne mir die 
Sünde und das Verderben in dieser: sichtbaren Kirche auf- 
decken, sondern ich halte mich an die göttliche Verheissung 
und glaube trotz meiner Sinne, dass bier der Leib Christi 
zu finden ist. 


8. 8. 


Der sichtbare Haufen. 


So viele ihrer nun durch den Glauben in eine Lebens- 
gemeinschaft mit Christo eingetreten sind, die stehen allerdings 
mit ihren Herzen im Herrn (Röm. 10, 10.); und nur inso- 
fern sie eine neue Creatur sind, haben sie Theil an Christi 
Verdienst. Aber die Sache steht nicht so, als ob die Herzen 
Glieder am Leibe Christi in der Weise werden könnten, dass 
man den übrigen Menschen auf seine eigne Hand leben lassen 
könnte oder dass man ihn vernichten müsste. Die mittel- 
alterliche Kirche setzte theilweise die natürlichen Lebensäusse- 
rungen und Lebensbedingungen in einen so schroffen Gegen- 
satz zu dem, was ihr als Heiligkeit erschien, dass man glaubte, 
sich hinter die Riegel der Klöster flüchten zu müssen, um 
alles Irdische abzustreifeu. Andrerseits ist die Lehre oft aus- 
gebildet, dass man den alten Adam nach der Bekebrung auf 
seine eigne Hand wirtbschaften lassen könne. Gegen beide 
Ansichten hatte schon Paulus in der Gemeinde zu Corinth 
zu kämpfen. 1. Cor. 5, 10. (vgl. Röm. 6, 2.) und 6, 15. 
Vielmehr heisst es Röm. 6, 15.: magaoınsare ra ueAn vuav 
Onia Öixcroouvng to Yed. Und nicht bloss alle Kräfte des 
Leibes und der Seele sollen in den Dienst Gottes treten, 
sondern auch der besondere Beruf soll bewahrt werden. 
1. Cor. 7, 20. Und nach Gal. 6, 15. ist alles Besondere 
und Individuelle in das Reich Gottes aufgenommen. Denn 
wenn dieses auch nicht die Seligkeit zu vermitteln vermag, so 
ist doch Beschneidung und Vorhaut in Christo da. Es giebt 
keine allgemeine Christen, sondern nur besondere Christen. 
Jeder kommt mit allen seinen geistlichen, leiblichen und irdi- 
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schen Gaben; und nur wenn er alle diese im Dienste des 
Herrn verwendet, so ist er ein Chris. Der himmlische Be- 
ruf muss sich in dem irdischen Berufe bethätigen und voll- 
ziehen. Oder wie unsere Vorfahren sagten: der ist ein wah- 
rer Christ, welcher Gottes Wort lieb hat und seinen Beruf 
treu erfüllt. Freilich sind wir damit noch nicht zu dem Be- 
griffe einer sichtbaren Kirche gelangt, wir haben nur einen 
sichtbaren Haufen. 


5. 4. 


Die sichtbare Kirche im Allgemeinen. 


Der &&w» avdownog soll den Herrn allewege in Worten 
und in Werken bekennen. Beides soll zunächst geschehen, 
damit jedes Glied für sich in der Gottseligkeit geübt werde 
und in der Heiligung wachse. Dann aber sollen sie als Glie- 
der eines Leibes sich dadurch gegenseitig Handreichung 
tbun, damit der ganze Leib zur Vollkommenheit heranwachse. 
Die dazu verordneten Mittel sind zu oberst das Wort und 
die Sacramente, denn durch sie wird das Schuldbewusstsen 
des Sünders getilgt und so erst ein Wachsthum des inwen- 
digen Menschen ermöglicht. In dieser Beziehung ist die 
Kirche eine Rechtfertigungsanstal. Wer schon gerechtfertigt 
ist, der soll noch mehr gerechtfertigt werden; wer noch der 
Rechtfertigung entbehrt, dem soll sie gebracht werden. 

Die Reformirten gehen von der Anschauung aus, dass 
alle Gläubigen einen gleichen Antheil an diesem Berufe 
haben. Oder man muss vielmehr so sagen: Jedem einzelnen 
Gläubigen ist nach ihrer Ansicht die ganze Vollmacht gege- 
ben. Nur weil es zu Unzuträglichkeiten führen würde, wenn 
Jeder in dem Vollbesitze bliebe,, so wird nach rein mensch- 
licher Ordnung ein Theil dieser Vollmacht an die Prediger 
zeitweilig übertragen. Die Vollmachtgeber sind alle Gläubi- 
gen, Freie und Knechte, Weiber und Unmündige, wenn sie 
nur gläubig sind. Nur Schade, dass diese Vollmachtgeber 
nicht zu finden sind. Den Glauben eines Andern kann ich 
ja nicht sehen. Und 80 muss man einen kühnen Sprung wa- 
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gen; ein Haufe behauptet, er sei die Gemeinde der Heiligen, 
und so ist er es nach seiner Meinung wirklich. Diese ertheilen 
dann die Vollmacht. Indessen liegt hier noch ein anderer Irr- 
thum vor. Die unsichtbare Kirche erscheint gar nicht in dem 
Einzelnen,. sondern nur in der Gesammtheit. Das priesterliche 
Königthum, welches verordnet ist, die Tugenden dessen zu 
verkündigen, von dem sie berufen sind, findet sich nicht in 
einem Individuum, sondern es besteht in dem einheitlichen 
Leibe, welcher einer ist in Christo. Und woher sollte auch, 
wäre die reformirte Lehre die richtige, der Bevollmächtigte 
den Muth bekommen, seine Vollmachtgeber nöthigenfalls mit 
dem Worte Gottes zu strafen und den Irrlehren zu wehren? 

Die Schrift lässt keinen Zweifel darüber, dass das, was 
der ganzen Kirche gegeben ist, nicht in derselben Ausdehnung 
dem Einzelnen zugebörtt. Das erkennen in gewisser Weise 
die Katholiken an. Sie lehren, dass in dem sichtbaren Hau- 
fen ein sichtbares Kirchenregiment sich finde, von Gott ein- 
gesetzt und mit der unverlierbaren Gabe ausgerüstet, dass es 
über die Lehre endgültig entscheiden und die Kirche regieren 
könne, wobei eine Lossagung von dem durch die Apostel ge- 
legten Grunde ausgeschlossen und ein Irrthum unmöglich sei. 
Dieses sichtbare Regiment ruht in den Händen der Bischöfe. 
Aber sie selbst sind nicht im Stande, ein innerliches Criterium 
aufzustellen, wodurch ein Unterschied dieses Bisthums von den 
Rechten des gemeinen Priesters begründet würde. Denn es 
soll das göttliche Recht durch das Sacrament der Weihe er- 
theilt werden, und dennoch ist kein innerer Unterschied zwi- 
schen der Weihe zum Bischofe und zum Priester. Von hier 
gehen denn auch verschiedene und widersprechende Ansichten 
in dieser Kirche selbst auseinander. Die Reformatoren gin- 
gen aber weniger von diesem Punkte aus, wenn sie das gött- 
liche Recht des Bisthums bestritten, als von der Thatsache, 
dass zu ihrer Zeit das Bisthum sich der Verbreitung der 
wahren Lehre widersetzte.e Das war ihnen Beweis genug, 
dass das Kirchenregiment der Bischöfe keine dogmatische Be- 
deutung haben könne, 

Wir Lutheraner bleiben dabei, dass die Schlüsselgewalt 
der ganzen Kirche gegeben sei. Der einzelne Gläubige hat 
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Antheil an der Vollgewalt, nur insofern er einer ist mit der 
ganzen Gemeinde der Heiligen. Aber sobald es an die Aus- 
übung dieser Vollgewalt geht, so hört die gleiche Stellung der 
einzelnen Glieder auf. Die Kirche tritt in die Sichtbarkeit, 
und damit ist auch sofort. ein Unterschied der Stände da. 
Denn Jeder tritt mit seinem Berufe ein, und nach der Eigen- 
thümlichkeit desselben bringt er das Wort zur Anwendung. 
Und dieses ist göttliche Ordnung. 

Die Apostel sprechen von dem Reiche Gottes; und wenn 
sich bei ihnen auch die Begriffe „Reich Gottes“ und „Kirche“ 
nicht völlig decken, so ist es doch nicht zu läugnen, dass. 
die Kirche der Hauptsitz des göttlichen Reiches ist. Zu dem 
Begriffe einer Baoılei« gehört aber nicht blos, dass ein Bas 
keus an der Spitze steht, sondern eine Unterordnung und 
Ueberordnung derer, welche zum Reiche gehören, ist wesent- 
lich nothwendg. Nun aber ist für die Kirche das Wort 
Gottes Egge und Pflug; sie schaart sich um das Wort und 
bringt es zur Anwendung. Mithin muss auch bei den Beam- 
teten und den Nichtbeamteten ein stufenweises Anrecht auf 
die Handhabung des Worts sich finden. — Ebenfalls heisst 
aber die Kirche ein Leib Christi; wir wissen aber, dass ein 
Leib aus vielen Gliedern besteht, von denen ein jedes seme 
besonderen Functionen hat. Dass dieses auch von der Kirche 
gilt, lehrt 1. Cor. 12. Es ıst ein Geist, der alle Gaben 
austheilt und die unterschiedlichen Glieder schaff. So bleibt 
es ein Leib und doch viele Glieder. Röm. 12, 5 — 6. 

Also der Geist Gottes schafft die Glieder. Doch nicht 
also, als wenn es vor Christo nur einen unterschiedslosen 
Haufen in der Welt gegeben hätte. Vielmehr gab es von 
Anfang ein Lehramt, eine Obrigkeit, einen Hausstand. Nur 
sollen von jetzt an diese Stände, wie alle Individuen, welche 
zu Christo bekehrt wurden, mit einem neuen Inhalte erfüllt 
werden und ihren Beruf in einem neuen Geiste führen. Jeder 
soll in den neuen Bau als Baustein eingefügt, und so das 
Ganze ein Bau werden, von Gott gebaut. 1.Cor. 8, 9 fl. 

Recht auffallend tritt dieses in der Zeit der Apostel her- 
vor, dass nicht die Wiıllkühr der unsichtbaren Kirche nach 
Belieben einen Unterschied der Gliedmaassen setzt. Christus 
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beruft die Apostel und setzt den Petrus zum Bischofe der 
jungen Gemeinde ein. Von demselben Christus heisst es 
Eph. 4, 11.: al auroc Eöwxe ToUg nv dmoosökoug, Toug 
ö2 gOyNTaS , Tovg Ö8 svayyellorag, vous ö8 nouevag sel 
dıöaoxalovs, eis olnodounv ToÜ Gwuarog Tod Xgıcrod. 
Derselbe Christus giebt ihnen das Amt, welcher ihnen die 
Befähigung dazu gegeben hatte. Und so setzen wir denn 
noch hinzu, dass nicht die Schaar der Gläubigen alle gleiche 
Befähigung zum Amte haben. Gott theilt die Gaben aus und 
die Gemeinde nimmt nur diese Gaben dankbar hin. Es sind 
nicht Alle Apostel, nicht Alle Propheten; sondern die, welche 
Gott dazu ausgerüstet hat. 1. Cor. 12, 28 f._ Es reicht 
für die Verwaltung des Amtes nicht hin, dass man ein Gläu- 
biger ist; es gehören dazu besondere Gaben. 

Aber wo ist denn danach die wahre Kirche? Wo sind 
die Apostel, wo .die Propbeten? Ist die wahre Kirche auf 
Erden verloren gegangen? Und wo sehe ich überall die be- 
sondere Berufung Gottes zum Amte? Die Schrift giebt selbst 
eine hinreichende Antwort auf diese Fragen. Nachdem die 
Aemter der Apostolischen Zeit aufgezählt, sind , fährt der 
Apostel Eph. 4, 13. fort: u£ergt KOTavzompEv oi müvres 
eig ınv Evormıa vig mioreog Hal tig Imıyvooens To viov 
tod Beoü, els avdgn zelsıov, eig uergov Mlınlag tod niy- 
eWuaTog toV Xgıcrov. Also diese Fülle der Aemter hat 
der Herr nur so lange seiner Kirche bestimmt, bis die jun- 
gen Gemeinden aus dem Kindesalter herausgetreten und fest 
gewurzelt waren in der Lehre. Diese besondern ausseror- 
dentlichen Gaben sollten aufhören, wenn die Gemeinden das 
geistige Mannesalter erlangt hätten. Gleichwie also im An- 
fange der Genesis die verderbte Welt durch einen besondern 
Schöpfungsact wieder hergestellt und eine neue Schöpfung 
also ins Dasein gerufen wird, dass fortan die Thier- und 
Pflanzenwelt sich in ordnungsmässiger Entwickelung durch die 
ihnen innewohnenden Kräfte unter dem besondern Segen und 
dem besondern Regimente Gottes fortpflanzt; so sehen wir 
auch im Anfange der Kirche die besondere schöpferische Kraft 
Gottes, aber nachdem sie herangewachsen ist zu einem festen 

Baue Gottes, so geschicht Alles durch ihre Vermittelung. Sie 
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zieht durch besondern Unterricht ihre künftigen Beamten gross 
und verleiht die Aemter; aber Gott giebt das Gedeihen, dass 
der Unterricht Frucht schafft, und lenkt die Herzen also, 
dass so viele tüchtige Lehrer in ihr vorhanden sind, als sie 
‚zu ihrem Fortbestande bedarf. Mithin ist die Kirche Werk- 
zeug. Und wer durch die Kirche Gaben und Amt bekommt, 
der hat es fortan von dem Herrn der Kirche. Act. 1, 16 
bis 26. Gleich wie die alttestamentlichen Priester nicht nach 
eigenem Belieben sich durch leibliche Zeugung fortpflanzten; 
so ist auch ın der christlichen Kirche Gott allein der, wel. 
cher in das Amt, welches am Worte dient, einsetzt. Und zu 
dem Bestande der Kirche ist dieses Amt nothwendig , abe 
auch dieses allein. Gott kann es nicht den wandelbären Um 
ständen überlassen, ob innerhalb seiner Kirche jedem Einze- 
nen das Heil angeboten wird, welcher darnach dürstet. Es 
muss ein Amt da sein, an welches sich Jeder, gleich wie an 
Gott selbst, wenden kann. Dass aber dieses Amt zum Be- 
stande der Kirche genügt und zugleich göttlichen Rechtes ist, 
lehrt unser Brief in Verbindung mit der Apostelgeschichte. 
Denn indem der Apostel die Gemeinde in ihre Elemente zer- 
‘legt, so nennt er ausser dem Haufen der Heiligen nur noch 
die Zmioxomos (bekamntlich eins mit "gsoßvrepo:) und die 
dıaxovor. Man sieht freilich, dass zu einer gut organisirten 
Kirche auch die Diaconen gehören; aber die Entwickelung 
der ersten Kirche lässt keinen Zweifel, dass dieselbe schon 
vollständig vorhanden war, ehe Diaconate eingesetzt wurden; 
denn es waren die Diener am Worte in der Person .der Apo- 
stel da, und Petrus zumal war Bischof der ganzen Gemeinde. 
Dagegen zeigt das Stillschweigen von den Bischöfen in ka- 
tholischem Sinne, dass diese keine dogmatische Bedeutung 
haben können. 


S. 5. 
Das Schlüsselamt und die Ständelehre. ° 
Die Kirche ist Rechtfertigungsanstalt. Ihr ist deshalb: 


die Kirchengewalt oder das Schlüsselamt übergeben, d. h. die 
Gewalt im Namen Gottes das Wort Gottes bei dem Einzel- 
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nen in Anwendung zu bringen. Jeder Gläubige hat daran 
Antheil, aber der Antheil ist nicht bei allen ein gleicher. 
Jeder hat das Recht, innerhalb seines irdischen Berufes und 
in den Lebenslugen und Verhältnissen, in welche ihn Gottes 
Führungen versetzen, seinem Nächsten mit dem Worte zu 
dienen. Jeder hat auch das Recht, wofern die Kirche in Irr- 
lehren verfällt, mit dem Worte Gottes zu protestiren. Aber 
es giebt bevorrechtete Stände, welche mit dem Worte Gottes 
in erhöhetem Maasse betrauet sind. Sie sind von Berufs 
wegen über Andere gestellt, dass sie für deren Seelen Re- 
chenschaft geben müssen; und so treten sie aus der Unter- 
ordnung heraus und haben in erweitertem Sinne Antheil an 
der Kirehengewalt. Solcher Stände giebt es drei: den Lehr- 
stand, Wehrstand, Nährstand. 

Es sollen diese Stände den ihnen anvertrauten Seelen 
zum Reiche Gottes verhelfen durch das’ Wort. Aber nur die 
rechte ‚Lehre hat die Verheissung, dass Gott durch sie aus 
Sündern Kinder Gottes schaffen will. Es muss also erst vor 
allen Dingen die rechte Lehre fest stehn. Nach Gal. 2, 2 ff. 
und Act. 15, 2 ff. steht die Sache so, dass die Apostel und 
Aeltesten zunächst zusammentreten, um die rechte Lehre zu 
finden. Das geschieht heut zu Tage also, dass. das göttliche 
Urtheil aus der Schrift geschöpft wird. Und das ist die be- 
sondere Aufgabe des Lehrstandes, wie dieses auch aus Act. 1, 
16 — 26 hervorgeht. Denn dort hat Petrus, welcher zum 
Bischofe der ersten Gemeinde vom Herrn eingesetzt war (Joh. 
21, 17.), die nach dem göttlichen Urtheile nothwendigen Er- 
fordernisse aufgefunden, welche die Bedingung zur Einsetzung 
in. das Apostelamt enthalten. Wir sehen aber auch hier zu- 
gleich, wie das Bisthum durch die aufgestellten Bedingungen 
aus der grossen Zahl der Gläubigen eine kleinere ausscheidet, 
welche überall zur Uebernahme eines kirchlichen Anıtes allein 
geeignet ist, so dass die Nichtbischöfe mit ihrer Wahl in 
engere Gränzen gewiesen werden. Dasselbe kehrt Act. 6,2 ff. 
bei der Wahl der Diaconen wieder. In keinem dieser Fälle 
ist die Gemeinde im engern Sinne zum Schweigen verurtheilt; 
sondern es wird ihr das göttliche Urtheil vorgelegt, damit sie 
demselben beipflichte und es als rechte Lehre anerkenne. 
Nicht wird nach Stimmenmehrheit beschlossen, was künftighin 

RN) 


auf Grundlage menschlichen Beliebens als Lehre gelten soll; 
sondern die Gemeinde hat nur zuzustimmen, ob die Vorlagen 
dem göttlicken Urtheile gemäss sind, und auf diesem Grunde 
schaart sich der Haufen um das göttliche Wort. Dissenti- 
rende haben das Recht und die Pflicht, aus ‘dieser Gemein- 
schaft auszutreten. Wenn aber auch in jenen Stellen die 
Menge der Gläubigen als die zustimmenden Glieder genannt 
werden, so versteht es sich doch von selbst, dass die unmün- 
digen Kinder ausgeschlossen sind ; und von den Weibern 
wird es ausdrücklich an andern Stellen bezeugt, dass sie in 
‘den Gemeinden nicht redend und lehrend, also auch nicht 
stimmend auftreten dürfen. So bleibt nur der Stand der 
wirklichen Hausväter (die patres familias im Römischen Sinze) 
oder derer, die es jeden Tag werden können, übrig. 
Anscheinend schwieriger bleibt es den Stand der Obrig- 
keit als bevorrechteten christlichen Stand zu erweisen, da zur 
Zeit der Apostel die heidnische Obrigkeit in entschiedener 
Feindschaft zum Evangelium stand und darum von ihrer Auf- 
gabe nicht eben die Rede sein kann. Doch ist so viel ge- 
wiss, dass auch die Obrigkeit, welche sich bekehrt, mit ihrem 
Berufe ın die Kirche eintritt. Könnte sie diesen nicht mit 
Gottes Wort erfüllen, so müsste sie denselben aufgeben. Der 
aus folgt aber noch nicht, dass die Obrigkeit vermöge ihres 
Berufes mit Gottes Wort zu thun hat. Denn auch ein Arzt 
und ein Feldherr sollen ihren Beruf mit Gottes Wort erfüllen. 
Hier indessen ist der grosse Unterschied, dass die Obrigkeit 
ein von Gott eingesetzter Stand ist, welcher mit göttlicher 
Autorität bekleidet dem Gesetze und dem Rechte bindende 
Kraft verleiht. Sie selbst ist an Gottes Gesetz gebunden und 
als Hüterin des göttlichen Rechts zur Rache gegen die Uebel- 
thäter und zum Lobe der Frommen gesetzt. Und sie muss 
Rechenschaft geben, wie sie ihr Amt zum Heile der ihr Un- 
tergebenen verwaltet hat. Wenn sie sich nun bekehrt, so 
'hat sie in Gottes Wort zu forschen und sich zu überzeugen, 
ob die Satzungen, welche vom Lehrstande als Gottes Urtheil 
aufgestellt und vom Hausstande anerkannt sind, in Gottes 
Willen gegründet sind. Dann hat sie durch die Gesetz- 
'gebung und durch die Anwendung des göttlichen Rechts dem 
Worte Gottes Raum zu schaffen. Dahin gehören Verordnun- 
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gen über Schulzwang, Sabbatsordnung u. s. w. Wenn sie die 
Frommen schirmen und die Gottlosen strafen soll, so ist es 
nothwendig, dass sie über beiden Gesetzestafeln wacht und die 
ganze Lehre mit aller ihrer Macht aufrecht erhält. Dahin 
“ gielt auch 1. Tim. 2, 1 — 2. Denn darum, heisst es, soll 
man für die Obrigkeit beten, damit wir ein ruhiges und stil- 
les Leben führen in aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit. Wir 
sollen in Folge dessen ein solches Leben führen, d. h. wir 
Christen. is wird also vorausgesetzt, dass die Obrigkeit, 
welehe bis dahin eine feindliche Stellung zum Christenthume 
einnahm, in Folge der Gebete sich bekehren würde und somit 
als Obrigkeit d. h. durch Handhabung einer christlichen Re- 
gierung die Ruhe schaffen würde, in welcher man ohne Ver- 
folgung ein christlich ehrbares Leben führen könnte. Und so 
heisst es denn in den Schmalkalder Artikeln: „Fürnämlich 
sollen Könige und Fürsten als fürnehmste Glieder der Kirche 
helfen und schauen, dass allerlei Irrthum weggethan und die 
Gewissen recht unterrichtet werden, wie denn (zott zu solchem 
Amt die Könige und Fürsten sonderlich vermahnt. Denn das 
soll bei den Königen und grossen Herren die fürnehmste 
Sorge sein, dass sie Gottes Ehre fleissig fördern.“ 

Nachdem nun aber durch das Zusammenwirken der Stände 
die rechte Lehre gefunden und mit gesetzlicher Kraft bcklei- 
det ist, so ist der einzelne Beamte d. h. der einzelne Amt- 
mann, Prediger und Hausvater gebunden innerhalb dieser 
kirchlichen Gemeinschaft. Auf dieser Grundlage soll der Pre- 
diger wachen über die Seelen der ilım anvertrauten Gemeinde 
(Hebr. 18, 17:), der Hausvater über seine Hausgenossen und 
die Obrigkeit über ihre Untertbanen. Doch fangen hier bei 
der praktischen Handhabung des Wortes die Schwierigkeiten 
in der Lehre an bezüglich der Gränzen, innerhalb welcher 
sich jeder Stand zu halten hat. Denn das Gebiet ist theil- 
weise cin flüssiges; weil die Schrift nicht cine Verfassung 
giebt, welche Alles bis ins Einzelne bestimmt, sondern nur 
die Grundzüge, auf denen bei wechselnden Gemeindeverhält- 
nissen sich ein mannigfaltiger Bau erheben kann. Nur das 
muss man festhalten, dass die ganze Kirche die Stütze des 
Evangeliums ist, weshalb auch kein Glied ganz von der 
Schlüsselgewalt ausgeschlossen sein kann. 
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Diese Schlüsselgewalt spaltet sich nach zwei Seiten hin. 
Es ist die Gewalt, Bussfertigen die Sünden zu vergeben und 
Unbussfertigen die Sünden zu behalten. Die Kirche tritt 
dabei, so lange sie Gottes Wort als Norm ihres Berufes fest 
hält, mit göttlicher Autorität auf. Sie zeigt also nicht bloss 
den Weg zur Seligkeit und zur Verdammniss; sondern indem 
sie Vergebung dem Sünder zuspricht, so giebt Gott diese in 
Wahrheit: dagegen wo sie Sünden behält, da bildet der Herr 
in Kraft dieses Wortes die Seele des Sünders.. Und da ver- 
steht es sich von selbst, dass, wenn das Predigtamt eigent- 
lich das einzige rein kirchliche Amt ist, so muss dieses auch 
einen besondern Antheil an dieser Gewalt haben. Freilich 
darf man hier nicht das, was rein kirchliche Ordnung ist, mit 
dem verwechseln, was als ewige Grundlage aller Verfassung 
nach Gottes Wort fest steht. Wer möchte aus der Schrift 
beweisen wollen, dass es nach göttlichem Rechte allein den 
Predigern zustehe, die Sacramente zu verwalten und öffent- 
lich zu predigen? Das Gegentheil möchte sich viel eher 
nachweisen lassen. Aber so viel ist doch gewiss, dass sie 
von Amts wegen darüber zu wachen haben, dass von der 
Gemeinde die Irrlehrer und Unbussfertigen fern gehalten und 
dagegen alle Gnadenmittel in der Kirche recht verwaltet wer- 
den. Das liegt schon hinreichend in der 'einen Thatsache be- 
gründet, dass sie TosuEveg genannt werden. Wir sind mit 
diesem Ausdrucke auf orientalische Verhältnisse hingewiesen. 
Dort, im Orient, ist die Aufgabe des Hirten eine doppelte. 
Er muss die Heerde zur Weide führen und mit seinem Stabe 
die Wölfe fern halten. Aber wenn die Kinder Israel zu 
Pharao sprechen: „Deine Knechte sind Hirten,“ so liegt es 
in der Natur. der Sache, dass sie nicht Alle persönlich die 
Heerden weiden. So haben auch zunächst die &rioxono: das 
Oberaufsichtsrecht, dass in den Gemeinden die Gnadenmittel 
geboten und der Irrlehre und dem Verderben gewehrt werde; 
wie denn schon in den Synagogen nicht bloss die Aeltesten 
predigten, und wie in der Corinthischen Gemeinde alle Ga- 
ben zu ihrem Rechte kamen. Wie weit sie dagegen beim 
Banne betheiligt sind, liegt nicht recht klar vor. In ihrem 
Weideamte,- welches ihnen über die Gläubigen übertragen ist, 
liegt allerdings eingeschlossen, dass sie die Gläubigen allein 


auf die Weide führen dürfen, welche diesen allein nach Gottes 
Wort bestimmt ist, so dass sie also die Macht haben müssen, 
notorische Irrlehrer und Unbussfertige vom Sacramente des 
Altars auszuschliessen; denn auf diese und nicht auf die Schwa- 
chen bezieht sich die eigentliche Kirchenzucht. _ Dagegen ist 
der eigentliche Bann der ganzen Kirche übergeben (1. Cor. 
5, i #. Matth. 18, 17.), und wie weit hier die Vorrechte 
der Bischöfe gehn, lässt sich aus 1. Cor. 5. und Act. 5,1f. 
nicht ermitteln, da in beiden Fällen Apostel mit ihrer beson- 
dern Vollmacht auftreten. Jedenfalls können sie nicht als 
Privatpersonen in dem grossen Haufen zählen. 

Wenn nun auch Hausstand und Wehrstand bei dem 
Banne betheiligt sind, so haben sie daneben ihr besonderes 
Amt. Der Hausstand hat über die rechte Lehre und die 
rechte Zucht unter seinen Hausgenossen zu wachen und sie 
zu unterweisen; der Wehrstand muss vorkommenden Falls 
für die rechte Handhabung dessen sorgen, was gesetzlich in 
dem Bereiche der Kirche fest steht. 


8. 6. 


Die Gottlosen in der Kirche und die Union. 


Wenn nun die ganze Gemeinde den hohen Beruf hat, 
die Gnadenmittel zu verwalten und die Heiligkeit Gottes: in 
ihrem ganzen Thun darzustellen, so war sie doch selbst in 
der apostolischen Zeit weit davon entfernt, dass alle ihre 
Glieder diesen Beruf wirklich ausgerichtet hätten. Vielmehr 
mussten sie mit Milch genährt und unter Zucht gestellt wer- 
den, damit sie die Fähigkeit erlangten, welche zur Erfüllung 
ihres Berufes nöthig war. Aber so wenig man damals sagen 
konnte, dass diese (femeinde von Schwachgläubigen nicht die 
wahre Kirche sei, eben so wenig kann heut zu Tage die 
Wahrnehmung, dass die Stände nicht die volle Ausübung ihres 
Berufes haben oder haben können, uns zu der Behauptung 
berechtigen, dass die wahre Kirche in einer sichtbaren Ge- 
‚stalt nirgends zu finden sei. Wofern nur das Wort Gottes 
und die Sacramente in der sichtbaren Gemeinschaft unver- 
kürzt durch den Lehrstand geboten werden, so sind die Ge- 
brechen der Kirche nach den Gebrechen der einzelnen Gläu- 
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bigen zu beurtheilen. Diese bleiben Glieder Christi trotz 
aller Gebrechen, sobald sie nur vom Worte Gottes sich trei- 
ben lassen. Und wenn wir auch mit dem leiblichen Auge 
keinen Fortschritt sehn, so glauben. wir doch dem Worte, 
dass die Predigt nicht leer zurückkonmen soll. Somit bleibt 
die sichtbare Kirche, welche sich unbedingt unter die Herr- 
schaft des Wortes stellt, die wahre Kirche, wenn auch zeit- 
weilig die Verfassung durch das Ueberwiegen des Lehrstandes 
in eine Hierarchio, oder durch Ueberwiegen des Hausstandes 
ib Democratie, oder endlich durch Ueberwiegen des obrigkeit- 
lichen Standes in Cäsareopapie ausartet. Es bleibt die wahre 
Kirche, selbst wenn diese ın ihrer Schwachheit nicht. die rechte 
Zucht üben kann. Nur darf weder in einem dieser Lehrstücke 
nöch in irgend einem andern ein bewusstes Ankämpfen gegen die 
riehtige Lehre Statt finden oder ein der Schrift  widerstreitendes 
Lehtstück öffentlich als Norm. für den Lehrstand hingestellt sein. 

Sofern aber bislang fast immer vorausgesetzt ist, dass 
Alle, welche der sichtbaren Kirche als der 'Trägerin der 
rechten Lehre und der Verheissungen angehören, auch Gläubige, 
wenn auch Schwachgläubige sind ; so erhebt sich nun die 
sehr wichtige Frage, ob sie nicht dadurch aufhört die wahre 
Kirche zu sein, dass ihr so viele Ungläubige und Heuchler 
beigemischt sind. Zunächst ist es klar, dass hierdurch an 
dem Verhältnisse , in welchem die unsichtbare ‚Kirche zum 
Herrn steht, und an ihrer Vollmacht, als sichtbarer Leib das 
Organ des Herrn zu sein, durch welches er sein Reich mehft, 
nichts geändert werden kann. An sich zählen die Gottlosen 
nicht für die unsichtbare Kirche; eben so wenig aber auch 
für die sichtbare als Personen für sich. Sie sind an der 
Kirche, nicht in der Kirche. Sie sind aber der Kirche von 
Gott zugetheilt, damit sie unter die Zucht des Wortes gestellt 
und zur Busse geleitet werden. Insofern sie aber irgend wie 
mit dem Dienste am Worte .betraut sind, so kommt es nur 
darauf an, ob sie dasselbe dem Gebote Gottes gemäss hand- 
haben. In diesem Falle richtet die wahre Kirche durch sie 
als Werkzeuge ihr Amt aus; und wo ich also mit ihnen han- 
deie, da handele ich mit der wahren Kirche, welche die Trä- 
gerin der Verheissungen ist. Sie selbst sind als todte Glieder 
verloren, aber Wort und Sacrament bleiben auch in ihrer 
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Hand Gmadenmittel um der göttlichen Verheissung willen. 
Bleibt doch sogar das Wort wirksam, wenn es auch aus dem 
Munde der Widersacher erschallt. Phil. 1, 18. Um so mehr 
muss der Herr seine Gnade verleihen durch diejenigen kirch- 
lichen Beamten, deren Amt er selbst gestiftet und die er in 
dieses Amt hat einsetzen lassen. Ja, die Amtsthätigkeit hat 
immer, wenn das Amt ordnungsmässig ausgerichtet wird, ihren 
besondern Segen. Das Wort Gottes kommt nie leer zurück; 
aber in dem Munde dessen, welcher in das von Herrn ge- 
stiftete Amt eingesetzt ist, wirkt es doppelt. 

Danach könnte man etwa so sagen: Wenn aber sogar 
die Gottlosen in der sichtbaren Kirche Raum haben, warum 
sollen wir uns nicht mit ‚andern kirchlichen Gemeinschaften 
vereinigen, die doch in den Fundamentallehren mit uns über- 
einstimmen? Es beruht die Ansicht einer solchen Alöglich- 
keit auf einem doppelten oder dreifachen Irrthum. Zuerst 
fragt es sich, was fundamental ist. Und da muss die Ant- 
wort sem: Alles, was Christum treibt. Es steht aber nichts 
Anderes in der Schrift, als was die Gemeinden im Glauben 
stärken und erhalten kann und soll. . Mithin ist die ganze 
Schrift fundamental. Freilich wird dem, welcher zuerst in der 
heilsamen Lehre unterwiesen werden soll, nicht die ganze 
Schriftlehre auf einmal gegeben werden können. . Vielmehr ist 
Hebr. 6, 1 — 3. der Complexus der Lehren hervorgehoben, 
mit welchen der Anfang zu machen ist. Aber was sollen wir 
da mit den neugebornen Kindern anfangen? Sie können 
aicht gelehrt, sie können nur durch die Taufe in die Lebens- 
gemeinschaft mit Christo aufgenommen werden. Danach wird 
sich die Antwort noch etwas anders gestalten: Fundamental 
ist allein das Werk und die Person Christi und danach erst 
die Lehre, durch welche eben dieses Werk dem Menschen ap- 
geeignet wird. Und wie geschieht dieses nun weiter bei den 
heranwachsenden Kindern? Hier wird Niemand mit abstrac- 
ten Lehren von Busse und Glauben beginnen; sondern die 
biblischen Erzählungen werden Eindrücke zurücklassen, wel- 
chen Niemand fundamentale Bedeutung absprechen wird. Für 
gewisse Lebensstufen und Lebensentwickelungen sind gewisse 
Lehren fundamental. Sollten die Hebr. 6, 1 — 3. genannten 
Lehren für die gesammte Kirche in allen Zeiten genügen, 
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warum gäbe sich dann der Verfasser die undankbare Mühe, 
für Geübtere im Christenthume eine tiefere Lehrentwickelung zu 
geben? Vielmehr wird hier anerkannt, dass mit den genann- 
ten Lehren die Bedürfnisse dieser nicht befriedigt sind. Und 
wir wollten ihnen zurufen: Halt! hier über diese Schranken 
darfst du nicht hinaus; als Einzelner darfst du wohl dar- 
über hinaus und so der Kirche fortlaufen, aber die Kirche 
muss hinter den Schranken Halt machen. Nein, so steht die 
Sache nicht. Es giebt einen Standpunkt, wo ohne ein tieferes 
Eindringen in die Lehre das christliche I,eben rückwärts gehn und 
aufhören müsste. Da bekommen diese Lehrsätze fundamentale 
Bedeutung. Und die Kirche, welche es nicht mit den Einzelnen, 
sondern mit der Gesammtheit zu thun hat, muss die Lehre aus 
der Schrift so weit schöpfen, als ibr der heilige Geist deren Inhalt 
klar gemacht hat, damit sie allen Bedürfnissen dienen kann. 
"Man hat nun dennoch einige Lehrsätze aus dem Ganzen 
herausgerissen und diese für fundamental erklärt. Dass man 
dafür, was fundamental und nichtfundamental sei, ken Crite- 
rium in der Schrift hat finden können, das ist selbstverständ- 
lich. Denn die Schrift giebt sich als ein Ganzes. Da die 
Sache also auf menschlichen Ansichten beruht, so gehn denn 
auch die Meinungen wie ein Chaos durch einander. Nur daria 
ist man leichter einig, dass die Reformirte und Lutherische 
Kirche in wesentlichen Punkten übereinstimmen und dass diese 
wesentlichen Stücke als Grundlage zu einer Vereinbarung dienen 
könnten, bei welcher man dem Einzelnen überlassen dürfe, 
sich das Uebrigbleibende nach Belieben zurecht zu legen. 
Hier steckt der zweite und dritte Irrthum. Denn nur eine 
oberflächliche Betrachtung kann behaupten, dass die Meinun- 
gen etwa nur in zwei oder drei Lehrstücken auseinandergin- 
gen. Beide Lehrsysteme stützen sich auf eine verschiedene 
Grundanschauung; und dadurch gewinnt jedes einzelne Lehr- 
stück eine andere Gestalt. Die Lehre von der Sünde, der 
Bekelhrung, der Rechtfertigung, der Wirkung des Worts, der 
Bedeutung der Kirche, der Absolution u. s. w. hat in beiden 
Kirchen eine andere Färbung. Dabei stimmen sie in den 
Worten, wie bei der Rechtfertigung durch den Glauben , oft 
überein; aber der Sinn der Worte ist ein ganz verschiedener. 
Und wenn es sich nur um speculative Fragen handelte, so 
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würde der Riss nicht so gross sein; aber es wird die Kluft 
gross durch die praktischen Folgen, welche sich daran knü- 
pfen. Die Aufgabe der Kirche, dem Sünder die Rechtfer- 
tigung zu vermitteln, leidet in der reformirten Lehre ‚und wird 
dort eigentlich unmöglich. Und da sollte eine Vereinbarung 
möglich sein? Diese würde eine factische Verläugnung Christi 
sein; denn man würde damit erklären, dass in Christo Wahr- 
heit und Irrthum gleich berechtigt wären. Und selbst wenn 
es nur Kleinigkeiten wären, wer gäbe dem Menschen die 
Macht, auch nur ein Titelchen aufzugeben? Die Kirche ist 
nicht Herrin, sondern nur Haushälterin über die himmlischen 
Gäter, die uns in der ganzen Schrift als ein Ganzes entge- 
gentreten. Verflucht sei, heisst es im Alten Bunde, wer 
nicht alle \Vorte dieses Gesetzes erfüllt, dass er darnach 
thue. 8. Mos. 27, 26. Und nach der Entwickelung der . 
Geschichte des Hauses Israel heisst es Hebr. 2, 2. in Bezie- 
hung auf das Mosaische Gesetz: z&sa napaßacıg xl Tca- 
oaxon Fiaßev Evöıxov nıodanodoolav. Es fährt aber der 
Verfasser fort: nog nueis dupevbonede tnAinavıng aus- 
Anoavreg owrnelas. Dieses Heil kommt aber nur im Worte 
zu uns; und darum sagt Paulus Gal. 1, 8.: „wer anders 
lehrt, denn wir, der sei verflucht von Christo.“ Er redet 
aber nicht von einigen Fundamentalartikeln, die sich Jeder 
nach Belieben auswählen darf, sondern von der ganzen Lehre. 
Denn Alles, was er verkündigt, hat nur den gekreuzigten 
Christum zum Inhalte. 1. Cor. 2, 2. Und er warnt wieder- 
holt vor den Irrlehrern und ihren Anhängern. „Ihue dich 
von solchen, meide sie, grüsse sie nicht, iss nicht mit ihnen.“ 
Denn nur die wahre Lehre macht fest im Glauben und giebt 
gewissen Trost und feste Zuversicht. Und. dahin drängt die 
ganze Lehre, dass diese Glaubensgewissheit erlangt wird, denn 
ohne sie ist keine wahre Heiligung und Vollendung möglich. 
Und dieses Kleinod sollte unsre Kirche aufgeben? Denn da- 
hin würden wir geführt, wenn wir uns mit einer kirchlichen 
Gemeinschaft verbänden, welche in ihren kirchlichen Bekennt- 
nissen die rechte Lehre verworfen hat und bis auf heutigen 
Tag bekämpft. Dagegen ändert das Sein der Gottlosen in 
der rechten Kirche nichts an dem rechtlichen Bestande der 
rechten Lehre; das Bekenntniss der Kirche bleibt unangetastet. 
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8. 7. 


Die christliehen Vereine. 


Die Reformirten, welche die Lehre von der unsichtbaren 
Kirche verdrehen, kommen zu lauter Anschauungen , welche 
ein allgemeines Christenthum zur Voraussetzung haben und 
den irdischen Beruf nur aus Noth oder Pflicht betreiben. 
Sie glauben erst rechte Christen zu sein, wenn sie dem täg- 
lichen Berufe den Bücken zugewandt haben und nun eine 
Predigt lesen, ein geistliches Gespräch führen, vornehmlich 
aber wenn sie anf Bekehrung ausgehn können. Sie eifern 
um Gott, aber mit Unverstand; denn sie wissen nicht, was &s 
mit einem ordentlichen Berufe auf sich hat. 

Doch solches Alleinstehn hat wenig Reiz und schaflt 
wenig sichtbare Kraf. Und doch gehört es bei dem Refor- 
mirten mit zu den Kennzeichen der Auserwählten, dass ihre 
Thätigkeit nach Aussen ihnen bemerkbar wird. Durch ihre 
Werke erlangen sie ‚Gewissheit ihres Glaubens. Wenn nun 
aber bei dem Dringen auf Werke gerade die aufrichtigsten 
Seelen am wenigsten sich selbst genügen und damit am we- 
nigsten zum innern Frieden kommen; so werden naturgemäss 
diese Leute zu Vereinbarungen gedrängt, welche sich die Be 
kehrung der ganzen Welt zum Ziele setzen. 

Wenn diese Vereine auch nicht immer so weit gelhın, 
dass sie es mit dürren Worten aussprechen, dass durch ihre 
Thätigkeit ein neues Heilsmoment in der Kirche gebo- 
ren sei; so suchen sie doch entweder das zur Sache von Ver- 
einen zu machen, was die allgemeine Pflicht der Gemeinde 
ist: oder, da sie das kirchliche Amt als eine göttliche Insti- 
tution nicht erkennen, so weigern sie sich, den kirchlichen 
Ordnungen und Aemtern sich zu unterstellen. Unter der 
Maske der Freundschaft dringen sie in die Gemeinden ein 
und ziehen alle Lebenskräfte au sich, um so die Kirche, wenn 
auch unabsichtlich, zu zerstören. Sie glauben sich um so 
mehr zu diesem Eingriffe berechtigt, wenn etwa an der Spitze 
einer Einzelgemeinde ein geistig todter Prediger steht und die 
Gemeinde in der Sünde ersäuft ist; obgleich sich dieselben 
Leute es sehr verbitten würden, wofern ein Fremder in ihr 
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etwa ungeordnetes Hauswesen eingreifen und die Rechte des 
Familienvaters sich anmaassen würde. | 

In einer einzelnen Gegend vermögen sie so oft Grosses, 
nach menschliehem Urtheil, zu leisten. Aber dennoch bleibt 
es wahr, dass die Verheissung, eine Grundfeste der Wahrheit 
zu sein, nur der Kirche d. h. der gegliederten und mit dem 
Lehramte versehenen christlichen Gemeinschaft gegeben ist. 
Hier ist Gottes Bau und Gottes Verheissung, hier heiliges 
Land. Und so sehn wir denn auch, dass niemals Sekten oder 
Vereine vermocht haben, über die ganze Kirche Leben zu 
verbreiten, sondern sie entschlafen; und nur wenn die Kirche 
zu neuem Leben erwacht, so schiessen sie wie die Schling- 
gewächse empor und, inden sie dieselbe Aufgabe befolgen, welche 
der Kirche gegeben ist, so treten sie dieser um so mehr feind- 
lich entgegen, da ihr eigenes Gebaren schon hinreichend zeigt, 
dass sie völlig im Unklaren sind über die von Gott geschaffene 
Ordnung. Eine solche Unklarheit steht aber nicht vereinzelt 
da, sondern ein wenig Sauerteig versäuert den ganzen Teig; die 
Lehre, ın einem Stücke verdreht, wird in allen Stücken verkehrt, 

Wenn diese Vereine auf das entschiedenste zu bekäm- 
pfen sind und so zu der Kirche stehn, dass einer von beiden 
das Feld räumen muss; so ist dagegen nicht zu verkennen, 
dass sich zeitweilig unter Aufsicht des kirchlichen Amtes Ge- 
nossenschaften zusammen thun können, um da zu wirken, wo- 
hin bei der menschlichen Gebrechlichkeit das Amt nicht rei- 
chen kann, oder um Zwecke zu verfolgen, welche der Kirche 
nicht zu allen Zeiten obliegen. Es gehören hierher 
die Erziehung sittlich verwahrloster Kinder, äussere Mission 
u. 8. w. Aber das kirchliche Amt, welches nach göttlichem 
Rechte das Aufsichtsrecht über die ganze. Lehre hat und 
danach auch über alle Ordnung ein entscheidendes Wort mit- 
sprechen darf, kann unter keinen Umständen beseitigt werden. 
Die Kirche, welche recht verfasst ist, hat allein eine Verheis- 
sung, und wer zu ihr in Feindschaft steht, der streitet wider 
Gott. Nicht das Geschrei von christlicher Liebe ist wahre 
Liebe, sondern die Liebe, welche in der rechten Heiligkeit 
sich in allen Stücken an Gottes Wort gebunden weiss. 


DRITTER EXCURS 


über 


den Gebrauch von oorıc im N. T. 


"Oorıs ist zusammengesetzt aus dem einfachen Relativum und 
dem Indefinitum. Jenes nimmt einen im Hauptsatze ausge- 
sprochenen oder angedeuteten Begriff auf; rıg zeigt, dass 
dieser Begriff noch völlig unbestimmt sei oder wenigstens als 
ein völlig unbestimmter betrachtet werden soll. Aber im Be 
lativsatze wird eine neue Bestimmung hinzugefügt, mithin dem 
vorher unbestimmten Begriffe jetzt die nöthige und charakte- 
ristische Bestimmtheit gegeben. Es werden demnach durch 
Oorıg nur solche Relativsätze eingeleitet, welche dem aus dem 
Hauptsatze aufgenommenen Begriffe ihren wahren charakteri- 
stischen Inhalt zutheilen. 

1) Der Begriff des Hauptsatzes ist als Demonstrativum 
nach allen Seiten hin unbestimmt. Die Unbestimmtheit be- 
zieht sich in diesem Falle nicht bloss auf das innere Wesen, 
sondern auch auf die äussere Ausdehnung. Somit ist Alles 
Subject oder Object, worauf die im Verbo liegende Thätigkeit 
passt. Joh. 2, 5.: 0, rı av Adyn vuiv, nomoare.. Das 
Thun ist im Hauptsatze hinsichtlich des Objects noch ganz 
unbestimmt; es wird aber durch den Objectssatz hinsichtlich 
seines Inhaltes und seiner Ausdehnung bestimmt: „Alles, 
was er euch befiehlt, das thut.“ Matth. 18, 28.: anodog 
„01, d, zs opellsis. Matth. 10, 38.: Oorıg 6’ av apvnona; 
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us EZungoodev av Avdpanmv, MpvNoouaı auzdv Xay0l. 
Hier ist allein im Relativsatze derjenige beschrieben, welcher 
von Christo verläugnet wird. Aber ögrıg geht nicht auf ein 
einzelnes Individuum, sondern auf Alle, welche Christum ver- 
läugnen. In solchen Sätzen giebt man es richtig wieder durch: 
„wenn Jemand.“ Denn öorıs giebt an, dass das Subject 
vollständig seinem Wesen nach im Relativsatze beschrieben 
ist; giebt nun der Hauptsatz an, was dieses so bestimmte 
Subject leiden oder thun soll, so ist diese im Relativsatze 
beschriebene Beschaffenheit die Bedingung. Matth. 12, 50.: 
ooTig ‚yag av zomon co Belnua Toü ‚margös Kov, aUvrog 
uov aöeApos orı. Matth. 13, 12.: öous yap Hs, dodn- 
oerat vo. So auch bei der ersten Person des Pluralis. 
Röm. 6, 2. 

2) Der Begriff im Hauptsatze hat selbst schon einen 
bestimmten Inhalt; der Relativsatz aber giebt das charakte- 
ristische Merkmal an, auf welches es dem Schriftsteller allein 
ankommt, Matth. 2, 6.: Nyouuevos, 00TIg noLuavei Tov 
Anov uov. Es giebt viele nyovuevor in guten und bösen 
Dingen; bier wird durch öorıg das innere Wesen dieses 7- 
yovuEvog „angegeben: „ein Mann, der mein Volk weiden wird. « 
So fasst Oorıg den vorhergehenden Begriff genauer und damit 
enger. Matth. 7, 24.: LIE TC auzov avdgl YgoVIiun, 
Öozis Wxodounoe nv olnlav auroö Znl mv nergov. Nicht 
jedem verständigen Manne soll er verglichen werden, sondern 
einem solchen, der sein Haus auf einen Felsen baute. Vgl. 
Matth. 7, 27. 18, 52. — So auch bei einem nomen proprium, 
z. B. Luc. 3, 26.: eig mv yapav av ITadapyvav, rg 
&otiv avrındoav ng Telılalas. — Das Charakteristische 
enthält der Relativsatz auch da, wo der vorhergehende Begriff 
erläutert wird. Matth. 7, 15.: ngogtyere Undg ano TWv 
YEevdongopnrav, olrıveg &ogovrar 005 vuas. Ev dvöuuaoı 
rrgoßormv, Eowdev ÖE zicı Avxoı ügmayes. Vgl. Col. 3, 5. 
14. Tit. 1, 11. Wir können hier im Deutschen oft ein- 
schieben: „ich meine Leute, welche.“ Röm. 11, 4. — Oft 
bekommt der vorgehende Begriff erst dadurch seine Klarheit, 
dass er in concreter Gestaltung, ‚vorgeführt wird, z. B. 1.Cor. 
3,17.: 0 yap vaog Tod HeoÖÜ Ayıog Zorıv, oiriväg dore Uueis. 
In diesem Falle ist es zuweilen zu übersetzen durch: „wie 
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zum Beispiel.“ Dabin gehört Gal. 5, 19.: oaveon 6£ Zar 
za Eoya Tg Gegxoc, Arıya dar mogvein. anadapoie. — 
Während bis dahin alle angeführten Fälle sich fassen lassen 
als charakteristische : Ausführungen, so giebt es aber auch Re- 
lstivsätze, die zugleich den Grund einschliessen, weshalb das 
im Hauptsatze Gesagte seine Richtigkeit hat. Man darf aber 
die Sache nicht so darstellen, als könnte oorıg „denn“ und 
„da“ bedeuten ; sondern oorie beschreibt hier die innerste 
Natur von Personen und Sachen, und dieses charakteristische 
Wesen ist zugleich der Grund, woraus die Behauptung des 
Hauptsatzes fliesst. NHebr. 2, 8.: mag nueig Enpevkoueda 
enlinwveng oushnoavreg owrnelas, mug aoynv Anßoüce ‚o- 
Aeiodaı dia Toö xvelov cett. Der Satz, welcher mit yms 
beginnt, beschreibt die swrnpia, und dieses Wesen der o@- 
trigia schneidet zugleich das Eupsvyev ab; so entsteht der 
Sinn von „denn.“ Vgl. Phil. 4, 3. Eph. 6, 1. Röm. 9, 4. 

3) Der im Hauptsatze enthaltene, schon bestimmte Be- 
griff soll von einer neuen Seite beschrieben werden. Hier 
entsteht auf der einen Seite eine Art Steigerung. Röm. 16, 4.: 
AaonaoacdeE IIgioxev xal Anvkov, ToUg Gvvsgyovg uov dv 
Xgıore 'Ino0ö , oßrıvsg Uno TiG Vuris mov ov Eavıay 
roaymAov Uneönnav d. h. sie sind meine Mitarbeiter im Herrs, 
ja noch mehr, sie haben sogar ihr Leben für mich eingesetzt. 
Vgl. v. 7. Andrerseits findet hier Oorıg seine Anwendung, 
wenn die vorher erwähnten Personen in ein neues Stadium 
der Entwickelung eintreten. Röm. 1, 25. 32. 


VIERTER EXCURS 


über 


den Artikel bei zusammengeordneten Substantiven. 


Es ist heut zu Tage allgemein anerkannt, dass es für die 
Interpretation nicht gleichgültig sei, ob bei zwei oder mehre- 
ren zusammengeordneten Substantiven der Artikel nur einmal 
gesetzt oder vor jedem Hauptworte wiederholt sei. Und im 
Allgemeinen stimmen die Grammatiker darin überein, wie der 
Unterschied zu fassen ıst. Vgl. Kühner $. 245, 2.; Wi- 
ner $ 18, 3. Dennoch scheint die Sache noch mehr ins 
Licht gesetzt werden zu können, als es bis jetzt geschehen 
ist, und dafür soll die nachfolgende Untersuchung einige Fin- 
gerzeige geben, wobei wir nur im Voraus bemerken, dass es 
bei der Anwendung dieser Regeln nicht den mindesten Unter- 
schied macht, ob die zu verbindenden Nomina ein gleiches 
oder ein verschiedenes Geschlecht haben. 

I. Wenn bei verbundenen Gliedern der Artikel nur ein- 
mal gesetzt wird, so sollen diese eine einzige Ge- 
sammtvorstellung bilden. Das Individuelle tritt über 
dem Gemeinsamen in den Hintergruud. 

1. Eine Person oder ein und derselbe Begriff wird von 

zwei Seiten dargestellt, 

Matth. 12, 22.: @ore rov TupAov Kal x0p0V x Aa- 

Aeiv xal Bldnew. Es ist nur eine Person, welche getheilt 


wird; diese stellt sich aber zugleich als blind und taubstumm | 
dar. Eph. 5, 2.: ro Ge xal zorgl. Es ist nur eine 
Person, in welcher sich aber zwei Vorstellungen ‚vereinigen. 
Dieses zeigt deutlicher 2- Cor. 1, 8.: suloynrog 6 Beog 
xoL are soo xugiov yuav ’Inooü Agıorov, 0 name Tüv 
olstıgumv xal Beog maong negaxinoens. Es ist derselbe 
Gott, welcher als Vater uns im Kampfe nicht untergehn lässt, 
sondern sich unsrer erbarmt; aber als $sog fordert er von 
uns, dass wir seine Wege inne halten, und als solcher ver- 
leiht er die imnern Triebe, die den freudigen Muth zum Kam- 
pfe mit der Welt geben. 1. Petr. 2, 25.: nl ov morueve 
xal &nioxonov av yvywv. Die. eine Person Christus giebt 
als oıunv seiner Heerde das Brod des ewigen Lebens; als 
&rrioxonog lenkt und regiert er sie also, dass sie vor den An- 
läufen Satans bewahrt werden. Beide Begriffe legen den Ge- 
sammtbegriff owrng auseinander. 2. Petr. 1, 11.: ToÜ xv- 
eiov nuov xal owrijoog Inooö Xgiorov. In Christo soll 
hier das Wesen dessen, der helfen kann und helfen will, in 
seiner Einheit angeschauet werden. Dagegen Tit. 1, 4.: 
xvolov 'Imsod Xgıorod Tod oWrngog Numv soll allein das 
in den Vordergrund treten, wie der, welcher alle Gewalt hat, 
diese zum Heile der Sünder gebraucht. 1. Tim. 6, 5.: 0 
Buoıkevg Kol xUgLog. In dem Worte Baoılevs ist mehr die 
zıun aufgefasst, während in xugiog der Begriff To xgarog in 
den Vordergrund tritt; es ist der Begriff Övvaoıng auseinan- 
dergelegt. 1. Thess. 2, 12.: eig nv Eavroöü Baoılslav xni 
Öofav. Dieselbe Sache, nach ihrem innern Wesen betrachtet, 
ist die Baoslela BeoV, dagegen die do&a die nach aussen hin 
erscheinende Seite umfasst. Beides, zu einer Gesammtvorstel- 
lung vereinigt, ist die Vollendung. 1. Thess. 3, 7. &ni 700% 
Ti Hlypeı vol avayın nudv. Dieselbe Verfolgung gestaltet 
sich zu äussern Leiden und zur Hemmung seiner Wirksam- 
keit. Col. 2, 22.: xara ra Evraluara xal Ösdaoxelles 
tov avdomnev. Dieselben Sätze treten als Forderungen auf 
und als Inhalt eines systematisch entwickelten Lehrganges. — 
Hieran schliessen sich dann Beispiele, wo der zweite Begriff 
zur Erläuterung des ersten dient. 2. Petr. 1, 10:: Beßeiov 
vuov nv nAjoıv nal Endoynv mosiodeı. Wo es sich um 
die: PePalwoıg handelt, da muss die »Ancıg schon zur dxAoyn 
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geworden sein; es ist die &xkoyn eine bestimmte Entwicke- 
-hungsstufe der xAnjoıg. 2. Cor. 1, 6.: unte is vucv maga- 
"xinoewg xuı owrngiaeg. Der Trost, der zum geduldigen Aus- 
‚harren im Kampfe treibt, wirkt die oormeia; diese ist das 
eigentliche Ziel, welches aber mit dem Heilsmittel des gött- 
lichen Wortes, hier der nagakinıs, kommt und da ist. Col. 
2, 8.: die rag Qilocoplag zul evis arerns. Die Philo- 
sophie will die göttliche Weisheit und Wahrheit und damit 
den Weg des Lebens durch sich selbst finden; da aber der 
natürliche Mensch unter die Oroıyeia Toü »0onoV zovTov ‚ge 
knechtet ist, so ist jede Weisheit dieser Art eine xevn ara. 
Hebr. 3, 1.: r0v anocroAov xal «pyıso&a. Christus ist in die 
Welt gesandt, um als ewiger Hoherpriester das für alle Ge- 
schlechter ‚gültige Opfer darzubringen. Somit bekommt der 
Begriff anoctoAog erst durch den Zusatz agyıegeug seine be- 
stimmte Erläuterung. 1. Tim. 4, 3.: roig nıoroig xal Eme- 
yvoxoocı tiv almdeıav. Es sind die mıorol gemeint, welche 
zugleich die Wahrheit des Evangeliums anerkannt haben. — 
Daneben können beide Begriffe in dem Verhältnisse von Ur- 
sache und Wirkung stehn. 2. Cor. 18, 11. xal 0 Heog 
tig ayanns xal eionvns. Die Liebe verleiht als höchstes 
Gut den Frieden. Das Wesen Gottes ist also zuerst allge- 
meine Liebe, dann aber die besondere Liebe, die den Frie- 
den verleiht. Mit einem Worte: es soll das Wesen Gottes 
als die Liebe angeschauet werden, die den Frieden giebt. 
Tit. 1, 15.: zoig ö8 BERLO@OWEVOLG xal arioroıs. Dieselben 
Personen sind dadurch anıcros geworden, weil sie neusao- 
wEvor sind. 

2) Zwei und mehrere Personen oder Begriffe sollen: in 
_diesem Falle als eine ungetheilte Einheit erscheinen. 

Act. 15, 23.: Toig xara mv "Avrioysiav za Zuolav 
xct Kılıxlav ddehpois, toic 2E &9vov. Diese Länder wer- 
den als Einheit aufgefasst, insofern dort den Heiden das 
Evangelium gepredigt ist. Eph. 2, 20.: ni zo Heuello rov 
arooroAwmv xal reopnrüv. Die Apostel und Propheten in 
ihrer Einheit bilden das Sswflıov. Eph. 5, 5.: &v ın Paoı- 
kin Toü Xoıorov xal Beov. Es giebt nicht zwei Reiche 
oder ein Reich, welches getrennt wäre; sondern ein ungetheil- 
tes Reich ist da, welches durch die Einheit der yullıchen. 
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Personen regiert wird. (Vgl. 2. Petr. 1, 1. 2... Luc. 14, 
23.: VEeAde eig Tag Odoue xel poayuovg. Es soll nicht die 
Verschiedenheit dieser Oertlichkeiten ins Auge gefasst werde; 
sondern sie sind in ihrer Einheit als die von Menschen fre- 
quentirten Stätten gedacht. Act. 15, 2.: xg0g roUg amocn- 
kovg xal mogsoßvrepovg. Hier sind beide vereint als dieselbe 
Enntscheidungsbehörde gedacht. 

H. Wenn der Artikel bei jedem Begriffe wiederholt wird, 
so soll jeder für sich und im Gegensatze zu dem 
andern gedacht werden. Das Gemeinsame tritt über 
dem Individuellen in den Hintergrund; es soll der 
eine Begriff in seinem Unterschiede von dem andem 
aufgefasst werden. 

a. Die Verbindung geschieht einfach durch xal, die Par- 
tikel des Mehrens, und bei vorhergehender Negation durch 
ovöf. Hier tritt einfach der Unterschied der Begriffe hervor. 

Col. 2, 4.: of Imaavgol rg ooplag xal zig Yvaosmg. 
Es soll im Gegensatze gegen die Philosophie der Reichthum 
des Evangeliums gezeigt werden; daher die yvacıg, die theo- 
retische Weisheit, und die oopie, die practische Weisheit, 
jede für sich besonders hervorgehoben wird. Col. 2, 2.: 70% 
kuornolov Toü BE0V0 Kal nargog xul roü Xpiorov. Die 
Vielseitigkeit des Evangeliums zu zeigen, werden die Lehren 
vom Vater und vom Sohne geschieden. Col. 4, 1.: w di 
xaov sel nv Ösoryre. Nicht nur das, was jene als Recht 
verlangen können, sondern auch was die Liebe vorschreibt. 
Luc. 8, 24.: dneriunoe to avsum xal ro xlvömvı. Christus 
bedroht jedes einzelne für sich; dieses wird getrennt gehalten, 
um die Macht Christi zu veranschaulichen. 1. Tim. 5, 21.: 
dienaprvponas &vanıov tod Hzod zwi xuplov Incoü Xgiosod 
xal av Exkentov ayyliov. Nachdrücklich wird der allwis- 
sende Richter von der Wolke der Zeugen getrennt. Act. 15, 
6.: 6uvnydnoer d} ol anocroloı xal ol meeoßvrego.. Die 
Theile sollen hervortreten , durch welche die Versammlung 
eonstituirt wird, im Gegensatze zu den zıväg (v. 1). Zuwei- 
len soll nur Jedes für sich betrachtet werden , damit alle 
Theile als von gleicher Geltung erscheinen. Act. 15, 20. 
ano Tov alssyruawov av eldwimv xal zig mopvalag xal 
TO nvinzod xal ToV ainarog. — Auch Begriffe, welche ein- 
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ander untergeordnet sind, können so eoordinirt werden. Col. 
2, 15.: zog aoyas «er ac dbovalag. Jenes sind die an der 
Spitze stehenden Fürsten, dieses die ihnen untergeordneten 
Gewalten. Röm. 16, 17.: oxomsiv roug ‚rag Ömooraoiag 
xol ta oxavdala mowüvreg. Hier sind zwei Dinge verbun- 
den, welche sich wie Ursache und Wirkung verhalten; die 
Parteiungen werden durch den sittlichen Fall Einzelner ‚ver- 
anlasst. 1. Cor. 2, 6.: aoplaw Öö8 0v ToV alunos Tovrou 
oVsL zÜv deyovrov Toü alovog zovzov. Hier ist der all- 
gemeine Begriff csopi« roü alavog Tovrov beschränkt durch 
den nachfolgenden speciellen Begriff. Jenes ist das vergeb- 
liche Ringen des unwissenden natürlichen Menschen nach der 
Wahrheit; dieses die Bosheit derer, welche in ihrer Klugheit 
glauben, die Wahrheit unterdrücken zu können. 

b. Die Verbindung geschieht durch x«f -xel, damit die 
Sonderung als eine bewusste scharf hervortritt. Es hat dieses 
gewöhnlich einen rhetorischen Zweck. 

Joh. 11, 48.: xal ‚@goÜcıw Nuov xal Tov Tomov xal 
zo E9voc. Sie werden nicht bloss den Ort vernichten, an 
den sich der Jehovacultus knüpft, sondern auch das Volk, 
welches der Träger dieses Cultus ist. Also um die völlige 
Vernichtung der Religion darzustellen, werden die Theile so 
geschieden, dass die Grösse des Verlustes schon beim ersten 
Gliede als nicht bloss auf diesem beruhend erkannt wird. 
1. Thess. 2, 15.: Tov “al 70V xUgov amoxzsivavıov ’Incoov 
xal TOUG TEOPNTEC. 

c. Die Verbindung geschieht durch re-xol, um die Be- 
griffe zu einer solchen Einheit zu verbinden, in welcher jeder 
Theil für sich hervortritt. Es ist eine höhere Einheit da, 
aber die Besonderheit der Theile verschwindet nicht vor der 
Einheit. 

Act. 17, 10.: d&lmeuypav rov re Ilaülov xal rov Zilav. 
Es ist ein und dasselbe Geleit, welches dem Paulus und dem , 
Silas gegeben wird; Beide sind vereinigt, als sie von derselben 
Schaar begleitet werden: aber das Geleit gilt dem Silas nicht 
weniger, als dem Paulus. Die einzelnen Personen sollen her- 
vortreten, aber so, dass sie für das dxn&uypeı doch eine Ein- 
heit bilden. Dagegen heisst es V. 15.: Außovres dvroAnv 
005 zov Zilev zai Tıuodeov. Hier tritt die Indiwiäustiur 
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der Personen zurück hinter den allgemeinen Begriff‘, dass 
diese Personen einen Auftrag als Diener des göttlichen 
Wortes empfangen. In Beziehung auf die vroAn ist es von 
keinem Belange, dass diese Diener als ‚die verschiedenen 
Persönlichkeiten Silas und Timotheus hervortreten. Act. 17, 14.: 
vuneuevov 08 0 re Zihas nos 0 Tiuodeog Exei. Diese ver 
schiedenen Persönlichkeiten bleiben da; aber nicht jeder für 
sich, sondern sie bleiben mit einander verbunden und in 
Gemeinschaft. Phil. 1, 7. 


